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    An der Steilküste, eines riesigen Ozeans, lag im Schutz eines großen, ins Wasser ragenden Felsens ein Wasserelfendorf. Es schwamm auf den Wellen und war mit dem Gestein vertäut.


    Die Planken und die Häuser darauf bestanden aus glattem Holz. Treibholz, das die Elfen aus dem Wasser oder vom Stand sammelten und verbauten. Die unterschiedlich großen Gebäude waren in hellen und freundlichen Farben gestrichen. In der Mitte der Siedlung befand sich ein weiter, freier Platz. Dort trafen sich manchmal die Bewohner, um sich zu unterhalten oder Feste zu feiern.


    

  


  
    Kapitel 1: Geschwister


    


    Es war Spätsommer im Land Jomanor, als Turan, der Sohn des Dorfältesten Lequart, nachmittags von seiner Arbeit nach Hause kam. Er wischte sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. Auf seiner türkisfarbenen Haut schimmerten ein paar Wassertropfen im Sonnenlicht. Er hatte mit seinem Vater und anderen Wasserelfen Reparaturarbeiten an der Unterseite der schwimmenden Siedlung vorgenommen und das, ohne einmal aufzutauchen. Den halben Tag durch die Kiemen am Hals zu atmen war kein Problem, aber ungewohnt, da ihr Dorf, wie die meisten anderen seiner Art, oberhalb der Wasseroberfläche lag.


    Erst seit Kurzem nahmen ihn die anderen Wasserelfen zu solchen Arbeiten mit. Er war stolz auf sich und sein Tageswerk und pfiff eine fröhliche Melodie. Er wackelte im Takt dazu mit den kleinen Schwimmflossen auf seinem Rücken, da, wo die meisten anderen Elfenarten Flügel hatten. In seinen Händen, mit den Schwimmhäuten zwischen den Fingern, trug er sein Werkzeug, das er hin und zurück schwang.


    Er betrat die Hütte, in der er mit Vater, Mutter und seiner etwas jüngeren Schwester Pia lebte.


    Seine Mutter Herate schob gerade frisch geschnittenen Tang mit dem Messer von einem Holzbrett in einen Topf.


    „Hallo mein Großer, Essen dauert noch ein bisschen.“


    Pia sah von ihrer Arbeit auf. Sie war schon seit dem frühen Morgen damit beschäftigt, Netze zu flicken, mit denen die Wasserelfen kleine Fische und Algen aus dem Ozean zogen.


    „Hallo, ihr zwei!“ Mit Schwung stellte Turan seine Werkzeugtasche in die Ecke.


    „Ich bin gleich fertig“, sagte Pia. „Ich würde gern vor dem Abendessen noch mal zum Meeresboden schwimmen. Den ganzen Tag hier in der Bude, ich muss mal raus! Kommst du mit?“, fragte Pia ihren Bruder.


    „Ich komme gerade aus dem Wasser, aber warum nicht? Das Wetter ist heute so schön. Ich zieh mir schnell etwas Bequemeres an.“ Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür, durch die er gerade gekommen war.


    „Fertig!“ Pia legte ihre Handarbeit beiseite und ging mit ihrem Bruder nach draußen. Die junge Wasserelfe genoss die Sonne, indem sie ihr das Gesicht zuwandte und die Augen schloss.


    Die Geschwister schlenderten durch die Siedlung. Am Rand des Ortes, wo die Straße endete, sprangen Pia und Turan ins Meer. Sie schwammen an der Oberfläche um die Wette und tauchten dann nach unten ab. Sie glitten immer tiefer, bis weit unter ihr Dorf. Die beiden kannten sich bestens aus. Denn schon als ganz kleine Kinder hatten sie hier unten gespielt. Diese Welt hatte mit der da oben nicht viel gemeinsam. Es gab ein Labyrinth im Fels mit wundervollen Unterwasserhöhlen. Kleine Fische schwammen um sie her und unter ihnen krabbelten Krebse am Meeresboden auf der Suche nach Nahrung. Am besten gefielen Pia schon immer die Seesterne. Leider konnte sie keinen von ihnen entdecken. Es war schon Glück, wenn man einen von ihnen fand.


    Hier unten hatten sie als Kinder Verstecken gespielt, oft stundenlang. Inzwischen waren sie aus diesem Alter heraus. Sie schwammen nur noch herunter, um am Meeresboden nach außergewöhnlichen Dingen Ausschau zu halten. Schon oft hatte das Meer interessante Gegenstände an diese Stelle gespült. Meistens glänzende Muschelschalen und andere Überreste von Meerestieren und Pflanzen.


    Sie stopften sich einiges davon in ihre Taschen, bevor sie zurück an die Oberfläche schwammen.


    „Zeigst du mir, was du gefunden hast?“, fragte Pia ihren Bruder.


    „Na klar, lass uns zum Strand schwimmen.“


    Sie setzten sich auf einen von der Sonne aufgewärmten Stein. Pia legte alles, was sie gesammelt hatte, vor sich aus und entschied, nur ein besonders schönes Schneckengehäuse zu behalten. Es war nicht sehr groß, aber die Färbung war einmalig: rosa mit mehreren grünen und schwarzen Streifen.


    Turan schüttete den Inhalt seiner Taschen ebenfalls aus und griff, ohne lange zu überlegen, nach einem unscheinbaren, schwarzen Stein.


    „Den behalte ich, alles andere nicht.“ Er umschloss ihn mit der Hand und rieb daran, um ihn vom Sand zu befreien.


    „Was ist so besonders an diesem Ding?“ wollte Pia wissen. Die anderen Sachen, die er mit nach oben gebracht hatte, waren in ihren Augen viel schöner.


    „Ich kann es nicht sagen“, gestand Turan. „Aber er liegt gut in der Hand und fühlt sich so … warm an. Hier, nimm ihn mal!“ Er ließ Pia den Stein in die rechte Handfläche fallen. Komisch, zuvor fand sie das Teil langweilig, jetzt, wo sie ihn selbst hielt, fühlte er sich schön an. Er war oval, glatt und tiefschwarz. Sie hielt ihn ganz nah vor ihr Auge. Der Stein war wie ein Spiegel, aber sie sah nicht nur ihr Auge darin. Während sie ihn anschaute, fühlte sie sich eigenartig gut. Turan trat von einem Bein auf das andere.


    „Nun gib ihn wieder her“, forderte er. Sie hörte ihn kaum, erst, als er ihr den Stein aus der Hand nahm, sah sie ihn mit großen Augen an.


    „Ein schönes Ding. Ich denke, wir sollten nach Hause gehen. Mutter und Vater warten sicher schon auf uns. Komm, wer zuerst da ist!“ Pia griff nach ihrem Schneckenhäuschen und rannte als Erste zum Wasser.


    „Ich hole dich sowieso ein!“ rief Turan und sprang hinterher, während er den Stein in seine Tasche gleiten ließ.


    Vater Lequart und seine Frau saßen bereits vor ihrem Essen. Das Geschwisterpaar gesellte sich dazu.


    „Ihr seid spät! Wir hätten fast ohne euch angefangen!“, mahnte Herate aus alter Gewohnheit ihre fast erwachsenen Kinder.


    Pia legte die Muschel vor sich über den Teller und begann ihre Suppe zu löffeln.


    „Es war ein schöner Tag und bei unseren Reparaturen sind wir gut vorangekommen. Hat es dir Spaß gemacht Turan?“, fragte Lequart. Seine schulterlangen, schwarzen Haare waren mit Silberfäden durchzogen, aber sonst sah man ihm sein Alter nicht an. Dass Pia und Turan seine Kinder waren, konnte er jedoch nicht leugnen.


    „Ja, war gut!“ antwortete Turan mit vollem Mund. Unter dem Tisch hielt er in seiner linken Hand den schwarzen Stein umklammert. Gleich nach dem Essen stand er auf.


    „Ich bin müde, ich werde zu Bett gehen.“


    „Jetzt schon? Geht es dir nicht gut?“ wollte Herate wissen und streckte die Hand nach seiner Stirn aus. Turan wich zurück.


    „Es geht mir gut, Mutter! Ich bin einfach müde. War viel Arbeit heute. Gute Nacht!“


    „Gute Nacht!“, antwortete der Rest der Familie im Chor. Sie saßen noch etwas zusammen und Lequart erzählte Geschichten über Abenteuer, die er erlebt haben wollte, als er noch etwas jünger war. Egal, ob sie stimmten oder nicht, Pia hörte ihrem Vater gerne zu. Irgendwann, es war längst dunkel draußen, nahm sie ihr Schneckenhäuschen, ging in ihr Zimmer und legte sich schlafen.


    In den nächsten Tagen wurde das Wetter unbeständig. Wolken, Regen und ganz selten Sonne wechselten sich ab. Pia half ihrer Mutter im Haushalt und erledigte anfallende Arbeiten für die Dorfgemeinschaft. Ihr Vater hatte immer viel zu tun, alles musste in Ordnung sein, bevor der Winter vor der Tür stand. Seine Meinung als Dorfoberster war überall in der Siedlung gefragt. Sein Stellvertreter und Freund, ein alter Wasserelf Namens Derato, stand ihm dabei tatkräftig zur Seite. Nur Turan war in letzter Zeit etwas unzuverlässig. Lequart konnte sich das nicht erklären. Er verstand auch nicht, warum sein Sohn immer müde war, obwohl er früh zu Bett ging. Als er ihn nach einiger Zeit danach fragte, antwortete er:


    „Wieso, alles in bester Ordnung! Wahrscheinlich ist heute einfach nur nicht mein Tag.“


    Aber der nächste und der übernächste und alle, die diesem folgten, waren wohl auch nicht seine Tage. Er sprach bald mit niemand mehr und zog sich in sich zurück. Selbst seine Lieblingsbeschäftigung, das Schnitzen kleiner Figuren aus Treibholzstücken, machte ihm keinen Spaß mehr. Auch Herate machte sich Sorgen.


    Pia sah das weniger tragisch. ‚Er wird sich schon wieder einkriegen’, dachte sie und sprach eines Tages nach der Arbeit zu ihm: „Wie sieht’s aus, wollen wir schwimmen gehen?“


    „Nein, ich habe keine Zeit ..., ich meine, ich habe keine Lust und ich bin müde!“


    „Was ist eigentlich mit dir los? Mutter und Vater sind krank vor Sorge um dich, willst du nicht langsam reinen Tisch machen?“


    „Gar nichts ist los, lass mich in Ruhe!“, antwortete er unwirsch und ließ Pia stehen.


    „Bei dem stimmt wirklich was nicht“, sagte Pia laut und tippte mit dem rechten Zeigefinger gegen ihre Stirn. Sie ärgerte sich noch ein Weilchen, doch bald vergaß sie ihren Groll und wandte sich anderen Dingen zu.


    Als Turan nach dem Abendessen aufgestanden war und wie jeden Abend früh ins Bett ging, erhellte sich plötzlich Herates Gesicht und sie sagte:


    „Ich weiß, warum der Junge so eigenartig ist!“


    „Na, da bin ich aber gespannt!“ Lequart legte die Hände in den Nacken und lehnte sich zurück.


    „Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin! Als seine Mutter hätte ich das doch schon längst bemerken müssen. Er ist verliebt! Ganz bestimmt ist er verliebt. Deshalb kann er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren und redet auch so selten mit uns. Er ist mit seinen Gedanken einfach bei seiner Liebsten.“


    Lequart nickte nachdenklich. „Könnte sein.“


    „Das ist so!“, beharrte Herate.


    Pia fragte sich zwar, warum man so früh ins Bett gehen muss, wenn man verliebt ist, sagte aber nichts. Schließlich konnte sie da nicht mitreden, sie war selbst noch nie verliebt.


    


    Pia fragte Turan in den nächsten Tagen nicht mehr, ob er mit ihr schwimmen gehen wollte. Sie ging einfach allein. Sie tauchte nach unten und schwamm vor sich hin. Sie suchte am Meeresboden nach etwas Interessantem und fand sogar einen ihrer geliebten Seesterne. Es machte jedoch keinen Spaß, so ohne Turan. Sie war es schon von jeher gewohnt, dass ihr Bruder sie begleitete. Egal was sie taten, ihre Freizeit verbrachten sie gemeinsam. Nun, da er angeblich verliebt war, hatte er keine Zeit mehr für sie. Aber Pia versuchte, sich damit abzufinden. Irgendwann mussten ihre Wege ja auseinander führen.


    Sie schwamm nach oben und stieg ein Stück weit vom Dorf entfernt ans Ufer. Direkt auf der anderen Seite des Felsens, an dessen Fuß die Siedlung lag. Gerade, als sie sich auf einen der dort liegenden Steine setzten wollte, sah sie Turan, wie er um den Felsen herum gelaufen kam. Sie war sauer auf ihn und wollte ihm nicht begegnen. Er hatte sie noch nicht entdeckt. Pia ließ sich vom Stein, auf dem sie saß, herabgleiten und krabbelte auf allen Vieren zurück ins Wasser.


    Sie war schon ein Stück geschwommen, als sie innehielt und umkehrte, zurück zum Ufer. Sie war neugierig, was Turan dort tat. Wenn er wirklich eine Freundin hätte, würden die beiden sich sicher dort treffen.


    Es war nicht ihre Art hinter anderen herzuspionieren, aber ihr Bruder war zu merkwürdig geworden. Sie legte sich ins flache Wasser, ein Stück weit entfernt von der Stelle an der sie zuvor gesessen hatte, und wartete was geschehen würde.


    Langsam kam Turan heran geschlendert und setzte sich nicht weit von Pias Versteck auf einen der Steine. Die Wasserelfe konnte ihn nicht sehen, aber sie lauschte, ob noch jemand kam. Nichts.


    Sie hörte, wie Turan zu flüstern begann. Mit wem redete er? War doch jemand gekommen, den sie nicht bemerkt hatte? Die Wasserelfe reckte ihren Hals und richtete sich auf. Sie sah niemanden. Doch plötzlich rutschte sie auf einem glitschigen Stein aus und fiel mit einem lauten Platsch ins flache Wasser. Turan erschrak und steckte hektisch etwas in seine Tasche, ehe er sich Pia zuwandte. Diese schaute verlegen und schuldbewusst zu ihm herauf, während sie auf dem Rücken im Wasser lag.


    „Äh, hallo, …schön dich zu sehen. Was machst du so hier?“


    „Das sollte ich dich fragen!“ Er war zornig und schrie: „Du spionierst mir nach! Ich glaube es nicht, meine eigene Schwester! Aber von dir und diesem ganzen kleinkarierten Dorfpack habe ich wohl nichts anderes zu erwarten. Ich will euch alle nicht mehr sehen! Ich brauche euch nicht! Ich gehe!“ Mit diesen Worten wandte er sich um und stakste mit großen Schritten davon.


    „Mit wem hast du gesprochen?“, rief Pia ihm hinterher.


    „Das geht dich nichts an! Du würdest es sowieso nicht verstehen!“, schrie er, noch immer wütend, über seine Schulter hinweg, während er weiter trabte.


    Pia lag im Wasser und schaute ihm nach. Das war gründlich danebengegangen! Natürlich hatte er allen Grund mit ihr böse zu sein. Aber er hatte überreagiert. Eigentlich war er sonst ein eher ruhiger, ja fast schüchterner Zeitgenosse und nun war er ständig gereizt. Was Pia am meisten beschäftigte war: Mit wem oder was hatte er gesprochen? Sie fand keine Antwort auf diese Frage.


    Am Abendbrottisch herrschte eine angespannte Stimmung. Keiner sprach ein Wort. Pia schielte zu ihrem Bruder hinüber und fand, dass er mager geworden war. Um seine Augen zogen sich dunkle Ringe, als wenn er viel zu wenig geschlafen hätte. Was aber nicht sein konnte, da er ja schon seit Wochen früh zu Bett ging. Auch an diesem Abend verabschiedete er sich wieder mit den Worten: „Ich bin müde, ich gehe ins Bett.“


    Pia war ratlos. Dass er verliebt war, glaubte sie längst nicht mehr. Sie musste in den nächsten Tagen, wenn er nicht mehr böse mit ihr war, versuchen mit ihm zu reden.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 2: Der einäugige Druide


    


    Als Pia am nächsten Morgen noch etwas verschlafen in die Küche kam, saßen ihre Eltern am Tisch. Von Turan war nichts zu sehen. Ihre Mutter war ungehalten:


    „Da geht er nun schon als Erster schlafen und dann ist er der Letzte der aufsteht. Du musst mal ein ernstes Wort mit ihm reden, Lequart!“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe das Gefühl, er geht mir aus dem Weg. Ich werde ihn wecken.“ Lequart stand auf und verließ die Küche.


    „Herate komm schnell! Ich verstehe das nicht, er ist nicht da!“


    Herate sprang vom Stuhl auf und lief ihrem Mann hinterher in Turans Kammer. Pia folgte ihr. Sie sah ihre Eltern ratlos vor einem unbenutzten Bett stehen. Von Turan keine Spur.


    „Er war nicht im Bett. Aber wieso?“ Herate blickte zu Lequart.


    „Wenn ich das wüsste!“ Der Wasserelf sah sich im Zimmer um. Dann schaute er Herate an und überlegte, ob sie verkraften konnte, was er ihr sagen musste.


    „Er hat alles mitgenommen, was er für eine längere Reise braucht.“


    Herate ließ sich schluchzend auf dem gemachten Bett nieder. Lequart setzte sich neben sie und nahm sie tröstend in den Arm.


    „Aber wieso, wohin ist er gegangen?“, fragte Herate unter Tränen.


    „Ich habe keine Ahnung.“


    „Was sollen wir nur machen? Wenn ihm etwas zustößt!“


    „Ich werde ihn suchen und ich werde ihn finden, ganz bestimmt!“ versuchte Lequart seine Frau zu beruhigen.


    Pia sah zu ihren Eltern. Sie war wütend. Wie konnte Turan ihnen das antun? Andererseits machte auch sie sich Sorgen. Ihr fiel ein, was er gestern am Strand zu ihr gesagt hatte: „Ich brauche euch nicht! Ich gehe!“ Diese Worte bekamen plötzlich eine andere Bedeutung. Es war an der Zeit, ihren Eltern zu sagen was sie wusste.


    So erzählte sie Lequart und Herate vom gestrigen Tag und endete mit den Worten: „Ich konnte doch nicht ahnen, dass er uns wirklich verlassen wollte? Er war so eigenartig. Er wollte mit mir nichts mehr zu tun haben.“ Traurig sah sie zu Boden.


    Lequart strich ihr tröstend über den Kopf.


    „Ich glaube, nicht nur mit dir. Er ging mir und deiner Mutter auch aus dem Weg. Er suchte sich immer Arbeiten bei denen er alleine war. Nicht nur ich, auch die anderen wunderten sich darüber. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er wich mir aus. Wäre ich doch nur hartnäckiger gewesen!“, ärgerte sich der Elf.


    „Er ist so merkwürdig geworden. Vielleicht ist er krank“, bemerkte Herate mit leisen Worten.


    „Könnte sein, ich werde zum Dorfdruiden gehen und ihm erzählen was geschehen ist und wie er sich verändert hat. Der weiß vielleicht was Turan fehlt und wir finden möglicherweise heraus warum und wohin er gegangen ist.“


    „Ich komme mit.“ Pia begleitete ihren Vater. Die windschiefe Hütte des Heilers stand am anderen Ende des Dorfes. Das Mädchen und Lequart wechselten auf dem Weg kein einziges Wort. Beide waren mit ihren Gedanken bei Turan.


    Lequart klopfte gut hörbar an die Tür des schwerhörigen Druiden und sie warteten.


    „Na los, nun komm schon!“ Ungeduldig trat Lequart von einem Bein auf das andere.


    Der Heiler war alt und nicht der Schnellste. Endlich schob sich ein Kopf mit weißem Bart und langen, wirren, weißen Haaren durch den Türspalt. Mit nur einem Auge sah er skeptisch nach draußen. Das andere, linke Auge hatte er bereits in seiner Jugend verloren. Keiner im Dorf wusste mehr genau, wie das geschehen war. Aber man munkelte etwas über einen Schwertfischkampf. Als er die Ankömmlinge erkannte, öffnete er seine Tür ganz. In den letzten Jahren war er immer misstrauischer geworden, was sicher daran lag, dass er sich zu viel mit der Geschichte der Magie und ihren unschönen Seiten beschäftigte. Es war ein Steckenpferd von ihm. Er war ein kauziger Kerl, aber sein Verstand war scharf wie eine Messerklinge.


    „Tretet ein Lequart und Pia. Was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?“


    „Mein Sohn ist letzte Nacht verschwunden“, sagte Lequart laut hörbar, damit der Alte ihn verstand.


    „Das ist schlimm. Aber warum kommt ihr da zu mir? Ich würde ja gern beim Suchen helfen, aber meine Beine sind für längere Strecken nicht mehr geeignet.“ Zum Beweis dafür hob er seinen Stock, den er zum Gehen benutzte, in die Höhe. „Von meinen alten Flossen ganz zu schweigen.“


    „Teed, wir brauchen deinen Rat. Turan hat sich in letzter Zeit so seltsam benommen. Vielleicht ist er ja krank und du kannst uns sagen was er hat.“


    „Unter Umständen“, sagte der Alte nachdenklich und bot seinen Besuchern Sitzplätze an. „Ihr müsstet mir genauer sagen, wie er sich benommen hat.“ Langsam ließ auch er sich auf einem Stuhl nieder, während er Lequarts Schilderungen lauschte.


    „Interessant, und wann genau hat er begonnen sich zu verändern?“, wollte der Heiler am Ende der Ausführungen des Wasserelfen wissen.


    Lequart schaute Hilfe suchend zu Pia. Aber auch die konnte nur mit den Schultern zucken.


    „Überlegt, wenn ihr Turan helfen wollt!“ drängte Teed die beiden ungeduldig.


    Schweigend dachten sie nach. Pia glaubte, ihr Gehirn würde gleich platzten, da kam ihr eine Idee.


    „Ich glaube, ich weiß es.“ Ihr Vater sah auf und lauschte genauso gebannt wie der alte Druide.


    „Es war der Tag, als ich das letzte Mal mit ihm schwimmen war. Da ging er am Abend das erste Mal so früh ins Bett. Erinnerst du dich Vater?“


    „Kann sein. Ich weiß nicht“, musste Lequart zugeben.


    „Was war das für ein Tag und was genau habt ihr gemacht?“, fragte Teed.


    Pia überlegte und begann sich zu erinnern: „Es war ein schöner Tag, die Sonne schien und ich weiß noch, dass Turan sehr zufrieden war mit seiner Arbeit, als er am Nachmittag nach Hause kam. Ich glaube, es war der Tag, als ihr Unterwasser-Reparaturen an der Unterseite des Dorfes gemacht habt“, bemerkte sie zu ihrem Vater gewandt.


    „Ja, daran kann ich mich erinnern. Ich wüsste nicht, dass bei unserer Arbeit irgendetwas vorgefallen wäre, was seine Veränderung bewirkt haben könnte.“ Er sprach noch eine Weile über die Arbeiten, aber nichts von alledem fand der Druide brauchbar für seine Ferndiagnose. Nachdem Lequart geendet hatte, wollte der Alte von Pia wissen, an was sie sich noch erinnern konnte.


    „Ja, also, wie gesagt; das Wetter war schön an jenem Tag. Ich fragte ihn, ob er noch mit mir tauchen wollte. Er stimmte zu und wir sprangen gemeinsam ins Wasser. Später gingen wir nach Hause, um Abendbrot zu essen. Ja, das war‘s.“


    „Das reicht nicht, damit kann ich nichts anfangen. Ein bisschen genauer hätte ich es gerne!“ der Alte rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her.


    „Na ja“, Pia überlegte und fuhr dann fort: „Wir sind so herumgeschwommen in den Grotten dort unten und haben am Meeresboden nach interessanten Dingen gesucht. Turan fand einen schwarzen glatten Stein. Der war schon merkwürdig. Mein Bruder hat ihn mir gezeigt und dieses runde Etwas sah völlig unspektakulär aus, aber wenn man ihn näher betrachtete, dann war er doch ganz schön.“


    „Erzähl mehr über den Stein!“ forderte der Druide sie auf.


    „Er war wie gesagt schwarz, glatt und hatte eine ovale Form. Turan gab ihn mir in die Hand. Er spiegelte mein Auge beim Betrachten und das machte ein außergewöhnlich angenehmes Gefühl. Mehr kann ich dazu nicht sagen, er nahm ihn mir daraufhin wieder weg.“


    „Beschreib es mir genauer, das Gefühl!“


    „Alles um mich herum verlor seine Bedeutung. Ich nahm selbst Turan kaum war. In meinem Kopf hörte ich ein Rauschen, so als ob mehrere Stimmen durcheinander flüsterten und mir war so warm. Als er mir den Stein wieder aus der Hand nahm, war alles wieder verschwunden und ich habe nicht weiter drüber nachgedacht. Denn ich meinte, ich hätte mir das nur eingebildet. Je länger ich hier sitze und darüber rede befürchte ich, dass der Stein doch mit seiner Veränderung zu tun haben könnte. Was meinst du, Teed?“


    „Durchaus, mit Sicherheit sogar! Steine können große Kräfte in sich tragen. Gute, heilende, aber auch schlechte und zerstörende. Ich denke, ich weiß nun genug, um mich auf die Suche in meinen Unterlagen zu machen. Ich muss euch jedoch bitten, mich allein zu lassen und etwas Geduld zu haben. Meine Sammlung von alten Pergamenten ist umfangreich und ich brauche voraussichtlich bis morgen früh, ehe ich gefunden habe was euch hoffentlich helfen kann.“ Freundlich aber bestimmt schob er seine Gäste vor die Tür und selbige fiel hinter Pia und Lequart ins Schloss. Die beiden sahen einander ratlos an.


    „Ich hoffe, er findet was. Wenn nicht, weiß ich nicht was wir tun können um herauszufinden, wo Turan ist“, sagte der Wasserelf und Pia antwortete mit einem schweren Seufzer. Vater und Tochter machten sich auf den Weg zurück zu Herate. Diese war mit dem Ergebnis ihres Ausflugs nicht zufrieden. Sie hatte gehofft, dass die beiden mit einem greifbaren Erfolg zurückkehren würden.


    Einen ganzen Tag untätig warten. Lequart hielt es zu Hause nicht aus und machte sich auf zu seinem normalen Tageswerk. Er sprach mit Derato, seinem Stellvertreter, aber auch dieser konnte außer einigen tröstlichen Worten nichts für ihn tun. Ungeduldig begann Lequart gleich mehrere Arbeiten auf einmal und war nicht imstande, nur eine davon zu Ende zu bringen. Die anderen Elfen ließen ihn in Ruhe und rieten ihm später, zu seiner Familie zurückzukehren. Er beherzigte das und machte sich auf den Heimweg.


    Als Lequart heimkam, hatte seine Frau gerade ihre Lieblingsschüsseln fallen lassen und Pia half ihr, die Scherben einzusammeln.


    Herate begann zu weinen und Lequart nahm sie in seine Arme. Pia schaute zu den beiden hinüber und verließ ihr Elternhaus. Sie hatte das Gefühl, sie könnte es keine Sekunde länger dort aushalten.


    Vor der Tür atmete sie tief ein und schaute sich um. Mehrere Wasserelfen gingen durch die Gassen und steckten ihre Köpfe bei Pias Anblick zusammen und tuschelten. Sie äffte zwei alte Frauen, die ihr am nächsten standen, nach und rannte zum Rand der Siedlung, um von dort aus, ohne sich noch einmal umzusehen, ins Meer zu springen. Sie glitt gleich in die Tiefe hinab. Keinen wollte sie mehr sehen. Unten am Grund legte sie sich flach mit dem Rücken auf einen Stein und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie schaute nachdenklich nach oben zur Wasseroberfläche. Die Sonne schien diesig durch das Seewasser zu ihr herab.


    Warum war ihr die Sache mit dem Stein nicht früher eingefallen? Sie war schuld, dass es so weit gekommen war. Wer sonst hätte es wissen müssen, wenn nicht sie? Pia weinte um ihren Bruder. Doch bei so viel Salzwasser fiel das nicht weiter auf. Sie merkte es selbst kaum.


    Pia blieb am Grund bis die Sterne am Himmel standen, dann tauchte sie auf und schlenderte am Strand entlang. Dabei kam sie an die Stelle, an der Turan ihr den Stein gezeigt hatte. Sie blieb einen Moment stehen, bis ein schlechtes Gewissen sich in ihr breitmachte. Sie hatte ihre Eltern lange allein gelassen. Sie sollten sich nicht auch noch Sorgen um ihr zweites Kind machen.


    Das Wasserelfenpaar saß schweigend in der Küche am Tisch und schaute nur kurz auf, als Pia durch die Tür trat.


    „Im Topf ist noch etwas zu essen. Nimm dir was!“, verwies Herate sie in Richtung Herd.


    Pia füllte sich eine Schüssel mit kalter Suppe und stocherte darin herum. Nachdem sie wenige Löffel voll davon in den Mund geschoben hatte, rückte sie das Essen von sich und verharrte ebenso wie der Rest der Familie in Schweigen.


    


    In aller Frühe klopfte jemand laut und fordernd an die Tür des Hauses. Lequart stürzte zum Eingang und öffnete. Er konnte die Enttäuschung nur schwer verbergen. Er hatte gehofft, es würde Turan sein. Draußen stand aber nur der einäugige Druide. Pias Vater bat ihn einzutreten und bot ihm in der Küche einen Sitzplatz an.


    „Und? Was hast du gefunden? Du hast doch etwas gefunden, sonst wärst du doch nicht gekommen!? Oder? Was ist mit dem Stein? Was ist mit meinem Sohn?“


    „Ja, ich habe etwas gefunden, aber ich habe keine guten Nachrichten.“ Herate hielt sich die Hand entsetzt vor den Mund und der Alte fuhr fort: „Ich habe gestern den ganzen Tag und die ganze Nacht über meinen Schriftrollen gesessen und bin zu dem Schluss gekommen, dass dieser Stein, von dem Pia gesprochen hat, ein Warähauge ist.“ Der Druide holte ein altes gerolltes Schriftstück aus seiner Umhängetasche und entfaltete es auf dem Tisch. Pia und ihre Eltern schauten auf das Papier. Das Einzige, was sie erkennen konnten, waren die Bilder. Die Schrift war in einer fremden Sprache verfasst. Nur der Druide konnte sie lesen.


    Es war ein Berg zu sehen, der auf einer von mehreren Inseln lag, und die Abbildung eines Steins, der dem von Turan verdächtig ähnlich sah.


    „Ja! Genau so ein Stein war es!“, rief Pia nicht ohne Begeisterung.


    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Lequart von Teed wissen.


    „Ich will versuchen, euch mit meinen eigenen Worten zu sagen, was hier geschrieben steht.“ Er deutete mit dem Finger auf die Zeichnung und sprach weiter: „Das ist die Inselgruppe Wargan und dieser Berg, den ihr dort seht, ist kein gewöhnlicher Berg, sondern ein Vulkan mit dem Namen Waräh. Wenn er ausbricht, spuckt er seinen Inhalt in die Weiten des Meeres. Auf Waräh liegt ein Fluch. Wer mit einem der Steine, die er von sich schleudert, über längere Zeit in Berührung kommt, verändert sein Wesen und alle, die ein Warähauge fanden, suchten über kurz oder lang den Weg nach Wargan. Vermutlich zeigen die Steine den Weg.“ Er machte eine kurze Pause und atmete schwer aus, um dann noch hinzuzufügen: „Keiner von ihnen kam je zurück.“ Pia musste ihre Mutter stützen, damit sie nicht in sich zusammensackte. Sie setzte sich langsam mit Hilfe ihrer Tochter auf einen der Stühle.


    „So leicht gebe ich mich nicht geschlagen! Das kann nicht alles sein“, sagte Lequart zu Teed. „Was ist mit dieser Karte? Ist sie authentisch? Zeigt sie die tatsächlichen Umrisse von Wargan?“


    „Vermutlich schon. Auch eine Himmelsrichtung ist eingetragen und ein Sternbild wird im Text beschrieben nach dem man sich richten soll, wenn man zu den Inseln gelangen will. Ich kenne nur nicht den tatsächlichen Ursprung dieser Karte. Deshalb weiß ich auch nicht, ob es ratsam ist, sich nach den Angaben hier zu richten. Vielleicht wurde diese Karte nicht hier in der Nähe verfasst und man würde an einem ganz anderen Ort ankommen.“ Alle Anwesenden schwiegen einen Moment. Dann meldete sich Pia zu Wort.


    „Du kennst doch die Sprache, die auf der Karte steht? Was ist das für eine Sprache und wo kommt sie her?“


    „Sie ist sehr alt und wird heute kaum noch gesprochen, außer weit im Westen von hier.“


    „Mh, dann ist diese Karte vermutlich dort entstanden.“


    „Das wäre möglich.“


    „Es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Wir sollten versuchen, daraus etwas zu machen. Kannst du die Angaben von diesem Gebiet auf unsere Lage übertragen?“ fragte Pia den Alten.


    „Das ist nicht schwierig, ich brauche nur etwas Zeit um es zu berechnen und um ein paar Landkarten zu sichten. Ich denke bis zum Mittag könnte ich soweit sein.“


    „Gut, bitte sei so nett Teed“, bat Lequart den Heiler. Dieser machte sich sogleich auf den Weg zu seiner Hütte.


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn er uns die gewünschten Angaben bringt, sollten wir zum Aufbruch bereit sein!“, forderte Pia.


    „Was heißt ‚wir’?“, wollte Lequart wissen.


    „Na, du wirst doch mitkommen wollen? Oder soll ich vielleicht allein Turan suchen?“


    Lequart, der eben noch protestieren wollte und seine Tochter den Gefahren einer Reise durch den Ozean nicht aussetzen wollte, musste bei dieser Antwort schmunzeln. „Na gut, suchen wir beide nach deinem Bruder.“ Herate wollte Einspruch erheben, doch Lequart strich ihr über die Wange. „Keine Sorge, ich passe gut auf sie auf, und wenn wir zurückkommen, wird unser Sohn bei uns sein.“


    „Ich wünschte, du hättest recht.“


    Herate und Pia bereiteten den Proviant und das Trinkwasser vor. Lequart kümmerte sich um die Waffen. Dazu gehörten ein Gürtel mit einem Dolch und ein Speer für jeden von ihnen. Ihr Vater hatte Pia zusammen mit ihrem Bruder seit ihrer Kindheit an diesen Waffen ausgebildet. Warum ihr Vater so viel Wert darauf legte, wusste sie nicht. Es war eigentlich nicht üblich, dass Mädchen an Waffen ausgebildet wurden. Ihr Vater sah das aus irgendeinem Grund anders. Es war ihr sogar gelungen, ihren Bruder zu dessen großem Leidwesen, im Kampf zu übertrumpfen.


    Recht pünktlich um die Mittagszeit klopfte der Druide an die Tür. Er setzte sich wieder an den Küchentisch und breitete dort seine Berechnung aus. Mit seinem knochigen Zeigefinger deutete er auf eines der handgemalten Sternbilder und sprach:


    „Wenn meine Unterlagen und Berechnungen stimmen, sind dies die Sterne, nach denen ihr euch richten müsst. Das Sternbild heißt ‚Fliegender Fisch’.“


    „Blöder Name für ein Sternbild“, bemerkte Pia und ein strafender Blick ihres Vaters streifte sie.


    Teed erklärte weiter die benachbarten Sternbilder. Am Ende seiner Ausführungen gab er Lequart seine Unterlagen. Zum Abschied umarmte er ihn und Pia. Er wünschte ihnen Erfolg und Glück auf ihrer Reise, dann drehte er sich um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Lequart übergab die weitere Führung des Dorfes an seinen Stellvertreter und guten Freund Derato. Dieser versicherte ihm, dass er sich um die Siedlung keine Sorgen machen brauche.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 3: Feron


    


    Die Sonne war gerade aufgegangen und ein kühler Morgenwind wehte um die Häuser. Die anderen Dorfbewohner schliefen noch, als Pia und Lequart aufbrachen. Die Wasserelfe hatte, ehe sie das Haus verließ, das kleine rosa Schneckenhäuschen ganz nach unten in ihre Tasche geschoben. Die beiden Elfen trugen ihre Waffen, Proviant und große Mengen Trinkwasser, das sie in abgedichteten Tangblasen um die Hüften gebunden hatten. Vor allem an dem Wasser hatten sie schwer zu schleppen, aber wenn sie erst schwammen, würden sie von der Last nichts mehr merken.


    Bis zum Rand der Siedlung begleiteten sie Herate und Derato. Letzterer nahm zuerst Pia und dann ihren Vater in die Arme, schüttelte ihnen die Hände und wünschte ihnen Glück auf der Suche nach Turan.


    Herate fiel die Trennung schwerer, doch es musste sein und Lequart wusste sie in der Dorfgemeinschaft gut aufgehoben.


    Die Oberfläche des Wassers kräuselte sich im Wind, als sie vom Rand der im Wasser treibenden Dorfanlage sprangen und in den offenen Ozean schwammen.


    Lequart hatte die Karte vor ihrer Abreise noch einmal studiert und festgestellt, dass ihr Weg nach einigen Tagen an einer Insel vorbeiführte. An dieser lag ein befreundetes Wasserelfendorf. Er beabsichtigte, dort ihre Essensreserven und vor allem das Trinkwasser aufzufüllen. Bis zu diesem Ort war er schon einige Male geschwommen und es war nichts Besonderes. Pia war noch nie dort gewesen und war entsprechend neugierig. Bis jetzt kannte sie nur ihr eigenes Dorf und das ihres Onkels, welches nicht an einem Meer, sondern am Rand eines unheimlichen Sumpfes lag.


    Der Ozean veränderte sich in den nächsten Tagen kaum. Ein leichter Wind wehte darüber und bewegte ihn leicht. So konnten sie nahe der Oberfläche schwimmen.


    Tagsüber reichte der Lauf der Sonne zur Orientierung und nachts tauchten sie ab und zu auf, um Ausschau nach dem Sternbild des ‚Fliegenden Fisches’ zu halten. So blieben sie auf Kurs.


    Am interessantesten fand Pia das Meer in den Nächten, denn wenn sie lange genug geschwommen waren und nach den Sternen geschaut hatten, ließen sie sich nach unten abgleiten und suchten am Meeresboden einen sicheren Schlafplatz. In der Dunkelheit war es nicht so einfach, sich zurechtzufinden. Doch manchmal konnte man ein atemberaubend schönes Schauspiel beobachten. Hier gab es Meerestiere die leuchteten. Hauptsächlich waren es Quallen die umeinander tanzten. Ihre Tentakeln und ihre Schirme fluoreszierten in den unterschiedlichsten Farben und Pia konnte sich nicht an ihnen sattsehen.


    Morgens wurden sie von der Sonne geweckt, die ihre Strahlen in abgeschwächter Form zum Meeresboden schickte. Nach ungefähr zwanzig Tagen kündigte Lequart morgens an, dass sie an diesem Tag das andere Wasserelfendorf erreichen würden.


    Pia fragte sich, wie ihr Vater das so genau vorhersagen konnte, wo doch nichts als Wasser um sie herum zu sehen war. Aber er sollte recht behalten. Als die Sonne den höchsten Punkt erreicht hatte, sahen sie am Horizont eine felsige Insel aus dem Meer ragen. Sie schwammen darauf zu und Lequart erzählte seiner Tochter, wie er das erste Mal hierher kam:


    „Ich war damals noch recht jung und hatte gerade erst deine Mutter geheiratet. Dich und deinen Bruder gab es noch gar nicht und die Weiten des Ozeans waren mir noch unbekannt. Du weißt ja, dass ich im Sumpf und nicht am Meer aufgewachsen bin, so wie du.


    Es war ein trockener und heißer Sommer und eines Tages kamen fremde Wasserelfen zu unserem damaligen Obersten. Sie erzählten, dass sie von einer Insel im Meer kämen, und baten uns um Hilfe. Weil es kaum Regen gegeben hatte, war ihre Trinkwasserquelle versiegt. Alle Männer unseres Dorfes mussten mobilisiert werden, um große Mengen Süßwasser aus den Flüssen des Festlandes aufzutreiben. Wir befüllten Unmengen von Tangblasen und befestigten sie am Rand unserer Siedlung. Als wir genug zusammen hatten, wurden zwanzig unserer besten Schwimmer ausgewählt, um den Fremden beim Transport zu helfen. Ich gebe zu, ich war damals mächtig stolz, dazu zu gehören.


    Auch später bestand Kontakt zwischen den Dörfern. Wir besuchten und halfen uns gegenseitig wenn es irgend ging. Darum wird man uns freundlich empfangen und uns unsere Bitte nach Vorräten nicht abschlagen.“


    Während Lequart gesprochen hatte, waren sie der Insel näher gekommen. Pia konnte erkennen, dass dieses Wasserelfendorf dem ihren sehr ähnlich war. Auch hier wurde mit Treibgut gebaut. Die Siedlung war mit den Felsen vertäut, ähnlich wie ihre eigene.


    Lequart und Pia stiegen aus dem Wasser und blieben völlig unbemerkt. Sie gingen durch eine der Straßen und Pia beschlich ein unangenehmes Gefühl.


    „Wo sind die ganzen Elfen?“


    „Wir sollten an eine der Türen klopfen, sicher sind sie beim Essen, es ist Mittagszeit“, beruhigte Lequart Pia, obwohl er selbst besorgt war über diese ungewöhnliche Stille. Nichts als die Brandung des Meeres und die Schreie einiger Möwen waren zu hören. Sie gingen noch ein Stück die Straße hinauf.


    Vor einem großen Haus blieben sie stehen und Lequart klopfte mit der Faust gegen die Eingangstür. Sie war nicht verriegelt und öffnete sich ein Stück.


    „Hallo? Ist hier jemand?“, fragte der Wasserelf und schob die Tür noch weiter auf. Niemand antwortete.


    „Wir sollten woanders klopfen“, schlug Pia vor, die nicht einfach so eine fremde Wohnung betreten wollte.


    „Gut, lass uns zum Nachbarhaus gehen.“ Lequart schloss die Tür. Pia nickte und ging voraus. Sie klopfte und horchte. Niemand rief ‚herein’ oder öffnete ihnen. Sie versuchten es an mindestens acht weiteren Häusern, doch immer ohne Erfolg.


    Vater und Tochter kamen an eine Wohnstatt, bei der die Tür weit offen stand. Lequart klopfte gegen den Türrahmen, wartete aber nicht bis jemand antwortete. Er rechnete ohnehin nicht mehr damit und schritt, von Pia gefolgt, in das Innere des Hauses. In der Diele war nichts Ungewöhnliches außer einem unangenehm muffigen Geruch. Sie schritten zu einer der Türen und öffneten sie. Dahinter befand sich sie Küche und ein wirklich übler Gestank schlug ihnen entgegen.


    „Ähr! Was ist das?“, stieß Pia hervor und hielt sich angewidert ihren Ärmel vor die Nase.


    „Da, die ganzen Vorräte sind verschimmelt. Hier ist schon länger keiner mehr. Lass uns in die anderen Häuser sehen, vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis darauf, warum alle verschwunden sind.“ Möglichst schnell verließen sie dieses Haus.


    In den anderen Häusern sah es auch nicht besser aus, sie waren alle verlassen, und wie es aussah, hatten die Bewohner es eilig gehabt.


    „Äußerst ungewöhnlich. Wenn man plant, sein Heim für eine Weile zu verlassen, hinterlässt man es nicht auf diese Art. Es muss ein Aufbruch gewesen sein, bei dem alles drunter und drüber ging.“


    Er ließ sich vor einem der Häuser auf den Eingangsstufen nieder und überlegte.


    „Ob sie geflohen sind? Aber wovor?“


    Pia sah hinter jeder Ecke Unheil lauern.


    „Was machen wir jetzt?“, wollte sie wissen.


    „Wir brauchen Trinkwasser, um unsere Reserven aufzufüllen. Hier im Dorf scheint es kein brauchbares Wasser zu geben. Wir müssen zu ihrer Quelle. Hin und zurück ist das ein ganzer Tagesmarsch. Heute schaffen wir das nicht mehr. Wir werden hier übernachten müssen.“


    „Nicht sehr einladend.“ Pia schaute sich um. „Ich glaube nicht, dass es mir gelingen wird, nur ein Auge zu zutun. Es ist unheimlich.“


    „Ich finde es auch komisch, aber sicher gibt es für all das hier eine Erklärung. Außerdem müssen wir ja nicht in einem der Häuser schlafen, wir übernachten unter freiem Himmel. Einverstanden?“


    „Na gut, aber morgen gehen wir zur Quelle und verschwinden so schnell wie möglich von hier. Länger als eine Nacht bleibe ich nicht auf dieser Insel!“, sagte Pia entschlossen.


    Sie suchten nach Essbarem, fanden aber in keinem der Häuser etwas, das noch genießbar war.


    „Wir werden uns in den nächsten Tagen und Wochen mit dem begnügen müssen, was das Meer uns bietet. An den Küsten gibt es genug Algen und kleine Lebewesen auf die man Jagd machen kann, auf hoher See ist Nahrung spärlich. Aber wenigstens können wir morgen unsere Trinkwasserblasen füllen.“ Lequart und Pia wussten beide, dass Trinken wichtiger war als Essen.


    Am Abend suchten sie sich einen Platz zwischen zwei Häusern. Es war windgeschützt und sicher würden sie hier in Ruhe schlafen können. Lequart jedenfalls hatte damit kein Problem, Pia fiel das schwerer. Unruhig drehte sie sich von einer Seite auf die andere. Irgendwann schlief sie ein, schreckte aber bald darauf wieder hoch. Die Elfe glaubte, etwas gehört zu haben und richtete sich auf. Doch es war nur der Schrei einer Möwe, die anscheinend auch Mühe hatte zu schlafen.


    Später weckte sie das Geräusch einer Türangel. Sie schreckte erneut aus dem Schlaf und horchte in die Dunkelheit. Diesmal stand sie auf und ging in die Richtung, aus welcher das Geräusch kam. Im schwachen Licht des Halbmondes konnte sie erkennen, dass es nur der Wind war, der die Tür hin und her bewegte. Erleichtert machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem seelenruhig schlafenden Vater.


    Ein Schatten huschte zwischen zwei Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Erstarrt blieb sie stehen, dann schlich sie auf Zehenspitzen zu Lequart, um ihn zu wecken.


    „He, Vater, wach auf! Wir sind nicht allein“, flüsterte sie und rüttelte an seiner Schulter.


    „Hm? ... Was ist los?“, fragte Lequart verschlafen.


    „Da war etwas, dort drüben habe ich es gesehen. Ich bin mir ganz sicher!“


    Der Wasserelf war sofort hellwach. Er griff nach seinem Dolch und seinem Speer. Pia tat es ihm gleich und folgte ihrem Vater, der in gebückter Haltung lautlos über die Straße schlich.


    Lequart schaute um die Ecke einer der beiden Hütten, zwischen denen Pia den Schatten gesehen haben wollte. Er konnte nichts erkennen. Der Wasserelf umfasste seine beiden Waffen fester und schritt durch die kleine Gasse zwischen den Häusern. Pia folgte ihm und ließ zwischen sich und ihrem Vater nicht die kleinste Lücke entstehen. Sie schaute an seiner Schulter vorbei. Auch sie umklammerte ihren Speer und hielt ihn bereit, im Falle eines unverhofften Angriffs zuzustoßen. Da der Schein des Mondes die Fläche hinter den Gebäuden nicht erreichte war es zu dunkel, um sich zu orientieren. Lequart setzte einen Fuß vor den anderen und tastete sich an einer der Hauswände entlang. Plötzlich stieß er gegen ein größeres Hindernis das im Weg lag und befühlte es mit der Hand. Es war nicht aus Holz, wie sonst alles in der Siedlung, sondern er fühlte Stoff und es war … warm! Lequart schrak zurück, als es plötzlich zu sprechen begann:


    „Bitte ... Bitte tut mir nichts, ich bin unbewaffnet. Verschont mich, ich bin ganz harmlos.“ Der Klang der Stimme bestätigte die letzten Worte. Ihr Ton war der eines greisen Mannes.


    Pia atmete erleichtert auf und war fast erfreut, in dieser toten Stadt etwas Lebendes gefunden zu haben. Lequart traute dem Frieden noch nicht so ganz. Er stieß leicht mit dem Fuß gegen den Fremden und sagte harsch zu ihm:


    „Los komm mit!“ Er zog ihn hoch und schob ihn vor sich her, zurück vor die Häuser auf die breitere Straße. Dort konnte er im Mondlicht den Alten genauer ansehen. Dieser zitterte vor Angst und als Lequart in sein Gesicht schaute schrak er zurück. Zwei weiße, milchige Augäpfel stierten daraus hervor. Der Alte war blind und Lequart erinnerte sich schwach, ihn bei einem früheren Besuch in diesem Dorf schon einmal gesehen zu haben. Er sprach nun freundlicher zu dem Greis.


    „Ich glaube, ich kenne dich.“


    „Mein Name ist Feron, ich würde auch gern sagen, dass ich euch kenne, aber ich kann mich nicht erinnern, eure Stimme schon einmal gehört zu haben.“ Der Alte zitterte noch immer und das Sprechen fiel ihm schwer.


    Pia legte beruhigend ihre Hand auf seinen Arm und antwortete:


    „Ich bin Pia und neben mir steht mein Vater Lequart. Wir sind, wie du, Wasserelfen und kommen von einer Siedlung, die vor der Küste des Festlands liegt. Das ist von hier in Richtung Südosten. Du brauchst keine Angst zu haben, wir haben keine bösen Absichten.“


    „Ich weiß, dass wir immer Verbindung zu einer solchen Siedlung hatten, deshalb will ich euch glauben. Vielleicht kennst du mich ja tatsächlich, wenn du schon einmal hier warst. Wie war doch gleich dein Name?“


    „Lequart. Ich sah dich damals nur von Weitem, wir haben nie miteinander gesprochen. Aber sicher kannst du uns sagen, warum wir hier niemanden außer dir finden konnten?“


    Der Alte zog die Augenbrauen zusammen.


    „Den wahren Grund dafür habe ich selbst nicht finden können. Aber ich will euch erzählen was ich weiß. Können wir uns nicht irgendwo setzten? Ich bin nicht mehr so gut auf den Beinen.“


    „Sicher, wir bringen dich zu dem Ort, an dem wir uns vorhin schlafen gelegt haben. Aber hattest du nicht früher einen Stock?“


    „Den hatte ich bis eben noch, aber dann kamt ihr und nun liegt er hinter dem Haus, wo ihr mich gefunden habt“, antwortete Feron, nicht ohne einen Vorwurf in der Stimme.


    „Das tut uns sehr leid, ich werde ihn schnell holen“, sprach Pia und sprang davon. Es dauerte nicht lange und sie konnte Feron seine Gehhilfe in die Hand drücken. Lequart und seine Tochter führten den alten Wasserelf zu ihrem Lager. Sie setzten sich und Feron begann zu erzählen:


    „Lange ist es her, dass der Erste aus dem Dorf verschwand. Es war ein allein lebender Mann. Er wurde von seinen Freunden vermisst und sie klopften an seine Tür. Keiner öffnete und sie mussten das Schloss aufbrechen. Im Haus war niemand und seine wichtigsten Sachen hatte er mitgenommen. Wir fragten uns alle, warum er uns verlassen hatte. Doch er war ein erwachsener Mann und wir dachten, er wird seine Gründe gehabt haben.


    Nicht lange danach waren es mehr, die sich über Nacht aus dem Staub machten. Keiner von ihnen ließ eine Erklärung zurück.


    Bald darauf verschwanden sogar ganze Familien mit ihren Kindern. Das Einzige, was sie alle gemeinsam hatten, war eine merkwürdige Veränderung ihres Wesens, kurz bevor sie weggingen.


    Eine der Frauen sagte mir außerdem, dass sie Stimmen hören würde. Kurz darauf war auch sie nicht mehr da. Als nur noch die Hälfte unserer Dorfbewohner übrig war, beschloss unser Oberster, nachts Wachen aufzustellen. Kurze Zeit später war auch er weg und die Wachen folgten ihm.


    Was soll ich sagen, es dauerte nicht lange und ich war mit meinem Enkel, einem jungen Mann, allein im Dorf. Doch eines Nachts, als ich schlief, verschwand auch er, ohne sich zu verabschieden. Ich war nicht sehr überrascht, denn sein Verhalten hatte es angekündigt. Was nicht heißt, dass es mich nicht unendlich traurig macht.“ Er senkte den Kopf und weinte lautlos.


    Pia strich ihm tröstend über den Rücken, während Lequart ihn fragte:


    „Wie lange ist das her?“


    „Da ich den Mond nicht sehen kann, muss ich schätzen; der Erste verschwand vor ungefähr fünf Monden und vor drei Monden ging Mitat, mein Enkel.“


    „Du bist schon so lange allein?“, fragte Lequart ungläubig.


    „Ja und es wird immer schwieriger für mich. Es gibt kaum noch unverdorbenes Essen und ich kann die Quelle nicht aufsuchen. Sie ist zu weit weg und ich war noch nie dort. Die anderen Bewohner haben mich mit Trinkwasser versorgt. Ich würde das Wasser wahrscheinlich nicht mal finden und mich verirren.“


    „Warum haben wir dich nicht gesehen als wir die Häuser durchsucht haben?“, fragte Pia.


    „Als ich eure Stimmen hörte, bin ich aus dem Dorf gelaufen und habe mich in einem Gebüsch versteckt. Ich hatte Angst. Ich habe gewartet bis alles still war. Dann dachte ich, ihr seid weitergezogen und bin zurückgekommen.


    Als ich eure Schritte vernahm, habe ich mich zwischen den Häusern versteckt, wo ihr mich gefunden habt.“


    „Auch wir brauchen Trinkwasser. Deshalb wollen wir morgen zur Quelle gehen und unsere Vorräte auffüllen. Wir werden dir etwas mitbringen. Dafür brauchen wir nur ein paar Tangblasen mehr.“


    „Das wäre sehr nett von euch. Aber warum seid ihr eigentlich hergekommen. Wolltet ihr uns besuchen?“


    „Nur kurz, unser Ziel liegt weiter westlich von hier, und nachdem ich deine Geschichte gehört habe, glaube ich, dass sie mit dem Grund unserer Reise zusammenhängt. Denn so, wie du deinen Enkel, habe ich meinen Sohn verloren. Er hat sich auch verändert und ist über Nacht verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Wir vermuten, dass ein Stein der Auslöser dafür war. Unser Druide glaubt, dass es ein Vulkanstein von den Warganinseln gewesen ist. Sagt euch das etwas?“


    „Nein, leider nicht. Aber mit den Steinen, das kann sein. Auch bei uns sprach man in der letzten Zeit ständig von besonderen Steinen, die überall gefunden wurden. Ich konnte sie ja nicht sehen, aber sie sagten, sie seien schwarz gewesen“, endete der Alte.


    Lequart nickte mit ernstem Gesicht und sprach zu seiner Tochter:


    „Gleich morgen früh, wenn das erste Tageslicht zu sehen ist, sollten wir ins Landesinnere aufbrechen und das Trinkwasser besorgen. Dann müssen wir so schnell wir können von hier verschwinden. Nicht nur, weil wir Turan finden müssen, sondern auch weil es hier für uns gefährlich ist.


    Ich bin überzeugt davon, dass auch Feron schon lange nicht mehr hier wäre, wenn er sehen könnte. Kann sein, dass diese Steine irgendwann ihre Wirkung verlieren, aber darauf will ich mich nicht verlassen. Fass also ja nichts an Pia, was hier auf dem Boden liegt!


    Wir sollten nun endlich schlafen, morgen wird ein anstrengender Tag.“ Bei diesen Worten wickelte sich Lequart in seinen Mantel. Pia tat es ihm gleich und auch Feron legte sich zum Schlafen neben die beiden Reisenden.


    Obwohl alles was Pia gerade gehört hatte ungeheuer aufregend war, schlief sie ganz schnell ein. Im Gegensatz zu ihrem Vater, dieser konnte bis zum Morgen kein Auge zutun. Er überlegte, was wäre, wenn er und Pia hier diesem Steinfluch erliegen würden. Wer würde ihnen helfen können? Keiner würde Turan befreien, im Gegenteil, sie selbst müssten befreit werden. Und niemand in Lequarts Dorf wüsste von ihrem Schicksal und würde zu ihrer Rettung aufbrechen. Sie waren auf sich gestellt und durften auf keinen Fall versagen.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 4: Am Grund des Meeres


    


    „Pia! Wach auf, wir müssen los!“ Lequart war schon zum Aufbruch bereit. Er hatte aus einem der Häuser leere Tangblasen geholt und hielt sie Pia entgegen. Diese rappelte sich auf und griff zu. Sie band sich die Wasserbehälter um die Hüfte und verabschiedete sich fürs Erste von Feron. Dann schlurfte sie hinter ihrem Vater her.


    Eigentlich war sie noch gar nicht wach. Sie hörte nur mit einem Ohr hin, was Lequart ihr erzählte. Dieser versuchte ihr seine Bedenken zu erklären, die ihm in der letzten Nacht gekommen waren. Pia nickte und antwortete hin und wieder mit einem „Mh“. Sie verstand ganz gut, in welcher Gefahr sie sich befanden. Aber im Moment war sie viel zu müde, um sich nach irgendeinem Stein zu bücken. ‚Da könnten Edelsteine am Boden liegen, ich würde sie nicht aufheben’, dachte sie und gähnte.


    Der Weg zur Quelle war weit, sie gingen in Richtung Inselmitte. Um sie herum waren viele Felsen und der Weg stieg stetig an. Niedrige Bäume, Büsche, Gräser und Blumen säumten ihren Weg. Über ihren Köpfen kreisten Möwen und ihre Schreie hallten durch die Luft.


    „Wenn man nur an sie herankäme, könnte man auf ihnen fliegen“, brummelte Lequart vor sich hin.


    „Wie bitte?!“ Pia glaubte sich verhört zu haben.


    „Ich kannte mal einen Waldelf der hatte eine Taube, auf der konnte er große Strecken zurücklegen.“


    „Vater, ich glaube dir kein Wort!“


    „Ist aber so! Um an diese Möwen heranzukommen, müsste man fliegen können wie ein Waldelf. Andererseits können diese anderen Elfenarten nicht gut schwimmen.“


    „Was ist aus diesem Waldelf geworden?“, wollte Pia wissen.


    „Ich weiß nicht, ich habe ihn lange nicht gesehen. Leider.“


    Um die Mittagszeit erreichten sie endlich die Quelle. Sie floss aus einem Felsen heraus, nach unten in einen kleinen See. Die Ufer des Sees waren so steil, dass man zu Fuß nicht an ihnen heruntersteigen konnte. Lequart befestigte ein mitgebrachtes Seil an einem Busch der gleich in der Nähe stand, und ließ das andere Ende des Taues in den See hinunter fallen.


    „Wir können hieran nach unten und später wieder rauf klettern“, sagte er zu Pia.


    „Das geht auch anders.“ Sie stellte sich an den Rand des Abgrunds, breitete die Arme aus und machte einen Kopfsprung in den Süßwassersee.


    „Oder so.“ Lequart grinste und sprang hinterher. Das Wasser war so klar, wie Pia es noch nie gesehen hatte. Sie ließen alle Tangblasen volllaufen und banden sie zu.


    „Ich weiß, es ist schön hier, aber wir können nicht bleiben. Wir werden bis zum späten Abend unterwegs sein, bis wir wieder bei Feron sind. Lass uns die Trinkwasserbehälter am unteren Seilende befestigen.“


    Oben angekommen zogen sie mit vereinten Kräften an dem Tau, bis alle Tangblasen oben waren. Dann lösten sie diese vom Seil. Lequart band das andere Ende vom Busch los und rollte die Schnur zusammen, um sie sich wieder überzuhängen.


    Schwer beladen mit dem kostbaren Nass, machten sie sich auf den Rückweg. Die Nachmittagssonne brannte sengend vom Himmel. Das machte die Sache nicht einfacher, denn auch ohne diese Hitze war das Gewicht des Wassers gewaltig. Pia und Lequart atmeten schwer unter der Last, doch das Trinkwasser war zu wichtig, um auch nur einen Teil davon zurückzulassen. Es war längst dunkel, als sie im Dorf ankamen.


    Feron erwartete sie voll Ungeduld. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Vater und Tochter etwas zugestoßen sein könnte. Umso mehr freute er sich, als er sie kommen hörte.


    Pia und Lequart entledigten sich ihrer Last und atmeten erleichtert auf. Sie gaben dem Alten seinen Anteil, der ihnen dafür überschwänglich dankte.


    Lequart wäre am liebsten gleich aufgebrochen, doch Pia bat ihn, wenigstens bis zum Morgen zu warten. Er gab nach und die beiden setzten sich noch einmal mit Feron zusammen. Sie teilten ihr Essen mit ihm und legten sich später schlafen.


    In aller Frühe, es war noch fast dunkel, drängte Lequart unmissverständlich zum Aufbruch. Er und seine Tochter packten ihre Habe und verabschiedeten sich von Feron. Dieser war sehr traurig, wieder allein zu sein.


    Auf dem Weg zum Ufer bückte sich Pia, um etwas das am Boden lag genauer zu betrachten.


    „Halt! Nichts anfassen!“, brüllte Lequart panisch.


    „Beruhig dich, ist doch nur eine Muschel“, entgegnete Pia. Lequart atmete hörbar aus und strich sich mit der rechten Hand über sein Gesicht.


    „Entschuldige bitte, aber ich sehe schon überall schwarze Steine. Ich denke, es ist wirklich Zeit, von hier zu verschwinden.“


    „Ich glaube, du hast recht“, entgegnete Pia und schaute besorgt zu ihrem Vater.


    Die großen Mengen Trinkwasser zogen an ihnen und sie waren froh, wieder im Meer zu sein, wo sie von der Last kaum etwas spürten. Pia drehte sich um und sah den alten Wasserelf, wie er niedergeschlagen am Ufer zurückblieb. Ein Reflex in ihr wollte sie zum Abschied winken lassen, doch dann fiel ihr ein, dass Feron sie nicht sehen konnte. Also rief sie ihm einige tröstende Worte zu.


    „Wir brauchen Essen für die nächsten Tage, es reicht noch bis morgen und dann wird‘s knapp“, stellt Lequart fest.


    „Vielleicht haben wir hier, unweit der Insel von Feron, noch die größten Chancen, etwas zu finden.“


    Was Algen betraf hatte Pia recht, sie fanden jede Menge davon. Wenn die Ausbeute auch eintönig war, würde es für einen großen Teil ihrer Reise reichen. Sie hätten mit ihren Speeren noch auf Jagd nach kleinen Meerestieren gehen können. Doch das hätte zu lange gedauert. Also begnügten sie sich mit dem weniger wehrhaften Tang und setzten ihre Reise fort.


    Die nächsten Tage verliefen nach Plan. Sie kamen gut vorwärts. Genau wie in der Zeit, ehe sie die verlassene Insel erreicht hatten. Sie schwammen den ganzen Tag. Meist bewegten sie sich an der Oberfläche oder knapp darunter. Spät nachts ließen sie sich nach unten gleiten, um am Meeresboden zu schlafen. Pia war immer wieder aufs Neue fasziniert von den flimmernden Quallentänzen. Sie schaute ihnen zu, bis ihr die Augen zufielen.


    Sie hatten inzwischen eine beachtliche Strecke zwischen sich und die verlassene Insel gebracht und befanden sich draußen auf dem offenen Meer. Das Wasser war hier klarer und die Fische waren auch größer als sie es von der Küste kannte. Das war neu für die Wasserelfe und auch Lequart war noch nie zuvor so weit draußen im Meer gewesen. Sie mussten außerdem feststellen, dass das Wasser hier viel tiefer war, als sie es sonst kannten. Die beiden ließen sich jeden Abend nach unten sinken, um zu schlafen. Am Morgen bemerkten die Elfen jedoch kaum, dass die Sonne aufgegangen war. Das Tageslicht war nur zu erahnen und der Weg zurück an die Oberfläche wurde auch immer länger und nahm mehr Zeit in Anspruch.


    Pia erwachte eines Nachts und als sie die Augen aufschlug glaubte sie es sei schon Tag. Dann erkannte sie, dass das Licht nicht von oben zu ihnen herunterfiel. Der Schein leuchtete hinter einem Felsen am Meeresboden hervor. Die Quelle selbst war hinter dem Gestein verborgen. Es glomm rot und hatte mit dem eher kühlblauen Licht der schimmernden Quallen nichts gemeinsam. Sie beschloss, den flackernden Schein genauer zu erkunden und ließ sich kurz über den Sandboden zu dem Felsen hingleiten. Sie schwamm höher, griff mit beiden Händen nach der obersten Steinkante und zog sich hoch.


    Was war das? Vor ihr lag in einiger Entfernung ein Meer von kleinen schimmernden roten Lichtern. Pia wollte ihren Augen nicht trauen. Es sah aus wie eine Siedlung am Meeresboden. Wer oder was auch immer dort lebte, wohnte in großen überdimensionalen Muschel- und Schneckenhäusern, wie man sie nur hier unten in den Tiefen des Ozeans finden konnte. Über allem lag der rote Schein der Fackeln. Pia war erstaunt, dass es hier unten so etwas Ähnliches wie Feuer zu geben schien.


    Zwischen den Schneckenhäusern waren Wege angelegt und auf ihnen bewegten sich die Bewohner. Pia strengte ihre Augen sehr an, um sie genauer erkennen zu können. Doch sie waren zu weit weg. Was waren das für Wesen, die so tief unter der Meeresoberfläche hausten? Sie schaute noch eine Weile auf das rege Treiben und entschied dann, ihren Vater zu wecken. Vielleicht wusste der ja, was sie hier gerade entdeckt hatte.


    Die Wasserelfe brauchte nicht weit schwimmen. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen. Lequart war aufgewacht weil er bemerkt hatte, dass seine Tochter neben ihm fehlte, und hatte dann dieselbe Beobachtung gemacht wie sie.


    Als der Wasserelf Pia kommen sah, fragte er sie im Flüsterton: „Was ist das? Was hast du gesehen?“


    „Es ist eigentlich nicht zu beschreiben, sieh es dir selbst an. Sie schwammen nebeneinander zurück zu der Felsspitze. Lequart war genauso erstaunt und fasziniert wie Pia vor ihm.


    „Es ist eine Siedlung, soviel ist klar. Wir sind zu weit entfernt. Wir sollten etwas näher heranschwimmen.“


    „Bist du wahnsinnig?! Wir wissen nichts über die Wesen die dort wohnen! Vielleicht fressen sie Wasserelfen zum Frühstück!“, rief Pia.


    „Schon möglich, aber unwahrscheinlich“, entgegnete Lequart ruhig, ohne seinen Blick von der Siedlung abzuwenden. Sein Entdeckerdrang war geweckt. Er schwamm über die Felsspitze hinweg und ließ sich auf der anderen Seite nach unten zum Meeresboden gleiten. Pia folgte ihm mit einem unguten Gefühl in der Magengegend. Sie bewegten sich nahe dem sandigen Untergrund und nutzten einige Seeanemonen und Korallenstämme zur Deckung. So kamen sie näher an die Siedlung heran.


    Pia starrte mit offenem Mund zu den Bewohnern hinüber, so etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie waren etwas größer wie sie selbst und mit nichts vergleichbar was sie kannte. Die Wesen sahen nicht aus wie Elfen, waren aber auch keine Tiere. Sie hatten den Unterleib eines Krebses, mit sechs Beinen, wie ein solches Schalentier. Ihre Oberkörper waren denen von Elfen schon ähnlicher. Anstelle eines linken Armes war ihnen eine große Krebsschere gewachsen. Rechts hatten sie einen gewöhnlichen Arm und ihre Köpfe waren wie die von Wasserelfen. Sie hatten an derselben Stelle Kiemen wie sie. Ihre Gesichtszüge erinnerten jedoch sehr an das Antlitz eines Fisches. Sie waren von oben bis unten rot. Obwohl man nicht sagen konnte ob das an der roten Beleuchtung lag, von der sie hier angestrahlt wurden.


    Um die Siedlung herum liefen einige von ihnen auf und ab. Es handelte sich vermutlich um Wachen. Diese unterschieden sich von den anderen im Dorf lebenden dadurch, dass sie über den Körper ein Meerschneckenhaus mit sich herumtrugen. Es diente ihnen als Schutz vor Angreifern als eine Art Rüstung.


    „Kartauren!“, flüsterte Lequart.


    „Was?“ Pia sah ihn fragend an.


    „Das sind Kartauren! Ich dachte, sie seien ein Mythos und es gäbe sie nur in alten Wasserelfenmärchen. Aber da, sie sind wirklich!“ Lequart war sichtlich fasziniert.


    „Warum kenne ich diese Märchen nicht?“, fragte Pia ihren Vater vorwurfsvoll.


    „Ich kenne sie ja selber kaum. Sie sind eben schon sehr alt“, antwortete Lequart etwas verlegen.


    „Welche Rolle spielen sie in diesen alten Geschichten? Sind sie dort gut oder böse?“


    Hinter den beiden Wasserelfen donnerte eine tiefe Stimme:


    „Wir sind weder gut noch böse! Aber wir mögen es nicht, wenn Fremde sich in der Nähe unserer Siedlung herumschleichen!“ Sie drehten sich beide erschrocken um und blickten nach oben in die funkelnd-roten Augen eines Kartauren. Dieser griff nach Lequart und bedrohte ihn mit seiner Scherenzange. Pia schien er nicht ganz so ernst zu nehmen. Dies gab ihr die Gelegenheit, ihre Arme, Beine und Flossen so schnell sie konnte in Bewegung zu setzen. Ehe die fremde Wache reagieren konnte, ergriff sie die Flucht.


    Das böse und bedrohliche Brüllen verfolgte sie und sie schwamm wie noch nie zuvor in ihrem kurzen Leben. Nie würde Pia diese roten Augen vergessen. Erst, als sie ihn nicht mehr hören konnte, verlangsamte sie ihr Tempo und schaute zurück. In weiter Entfernung sah sie einen leichten roten Lichtschimmer. Da wusste die Wasserelfe, dass sie außer Gefahr war und ließ sich hinter eine große Koralle hinabsinken. Sie sog das Meerwasser schnell durch ihre Kiemen und dachte über ihre Situation und die ihres Vaters nach. Er war Gefangener einer ihnen bisher unbekannten Spezies geworden. Das allein war schon ziemlich verrückt.


    Sie musste kurz darüber nachdenken, dass ihr das in ihrem Heimatdorf niemand ernsthaft glauben würde. ‚Arme Pia’, würden sie sagen, ‚ist ohne Vater heimgekehrt und dabei verrückt geworden.’


    Nein, ohne ihren Vater würde sie sich hier niemals wegbewegen! Aber wie sollte sie ihn retten? Sie war mitten in einem unbekannten Ozean. Die Kartauren, waren ihr an Kraft und Größe überlegen. Selbst, wenn sie nur mit einem von ihnen zu tun haben würde, hätte sie keine Chance.


    Sie kehrte an die Stelle zurück, wo sie und Lequart sich am Abend zur Ruhe gelegt hatten. Dort lagen ihr Trinkwasser, ihr Proviant und auch ihre beiden Speere. Es war leichtsinnig, sich ohne diese Waffen den Lichtern zu nähern. Hinterher ist man immer schlauer. Anderseits, ihre Dolche hatten ihnen auch nichts genützt, obwohl sie diese beide an ihren Gürteln trugen.


    Sie trank einen Schluck und sammelte alles ein, um es ein Stück weiter weg von der Siedlung zwischen zwei Steine zu legen, damit niemand es finden konnte.


    Pia setzte sich auf einen der Steine und grübelte, wie es ihr gelingen konnte, ihren Vater zu befreien. Ab und zu stand sie auf und ging unruhig auf und ab. Sie konnte die rote Aura, die über dem Dorf der Kartauren lag, erkennen und langsam nahm ein Plan in ihrem Kopf Gestalt an.


    Sie tastete mehr mit den Händen, als dass sie mit den Augen sah. Ein großes Schneckenhaus musste her! So, wie die Wachen der Kartauren es zu ihrem Schutz trugen. Dies würde ihr helfen, unerkannt ins Dorf zu kommen. Tatsächlich fand sie bald eines, musste zu ihrer Enttäuschung jedoch feststellen, dass der Bewohner noch lebendig war und nicht bereit, für Pia seine Wohnstatt zu verlassen. Ganz im Gegenteil, die Schnecke versprühte eine übel riechende trübe Flüssigkeit. Pia beeilte sich wegzukommen.


    Es nützte nichts, sie musste warten, bis es heller wurde. Sie schwamm zurück zu ihren Habseligkeiten. Auf dem Weg stieß sie gegen etwas, das sie fast genauso gut gebrauchen konnte wie ein Schneckenhaus. Im Sand steckte eine leere Krebshülle. Sie trennte mit ihrem Dolch die Linke der beiden großen Scheren vom Rest des Panzers und nahm sie mit. Sie stülpte sich diese über ihren Arm und fand, dass sie damit schon fast wie ein Kartaure aussah. Aber sicher würde das allein nicht ausreichen, die Dorfbewohner zu überlisten. Sie brauchte ein leeres Schneckenhaus, da gab es kein Drumherum. Wie sonst sollte sie darüber hinwegtäuschen, dass sie zwei statt sechs Beine hatte?


    Bis der Morgen graute, war noch Zeit und so legte sie sich hin, um auszuruhen. Pia konnte nicht einschlafen und stand auf, als es langsam heller wurde. Gleich hielt sie Ausschau nach einem spiralförmigen Schneckengehäuse. Die meisten waren bewohnt. Sie musste lange suchen bis sie eines fand. Die Elfe schlug mit ihrem Dolch die Spitze ab, zog es über sich und versuchte, auszusehen wie ein Kartaure. Das gelang ihr nur mit ein paar Tricks. So stach sie sich zwei zusätzliche Löcher in das Gehäuse und zog ein Seil hindurch, das sie dann um ihren Körper schlang. Außerdem befestigte sie mit Seilen unter ihren Füßen Steine, um größer auszusehen, als sie eigentlich war. Das Laufen damit war schwierig. Sie übte ein wenig.


    Mit dem Griff ihres Dolches zerstieß sie ein Stück rote Koralle und rieb sich mit dem Farbstoff ein. Zu guter Letzt schob sie sich ein paar zusammengerollte Wasserpflanzenblätter in den Mund, um einem Fisch etwas ähnlicher zu sehen.


    Sie atmete tief durch, steckte ihren Dolch an den Gürtel und nahm ihren Speer in die rechte Hand. Die linke war ja mit der Krebsschere verhüllt. Staksig machte sich auf den Weg in Richtung rotes Licht.


    Bald erreichte sie den Felsen, von wo aus sie das Dorf entdeckt hatte. Schwimmen war in dieser Maskerade nicht möglich. Es blieb ihr nur, um den Fels zu laufen. Auf der anderen Seite konnte die Wasserelfe von Weitem die Siedlung und die Wachen mit ihren Schneckenhäusern sehen. Ihre Knie wurden weich und sie konnte ein Zittern nur mit Mühe unterdrücken. Pia umklammerte den Speer noch fester und ging auf die Kartaurensiedlung zu.


    Die verkleidete Elfe wartete einen günstigen Moment ab und reihte sich als Letzte in eine Reihe von Wachmännern ein. Als diese am Tor der Siedlung vorbeikamen, blieb sie stehen, bis die Wachmannschaft außer Sichtweite war.


    Es war ein hohes Tor, das aus Unmengen von zerbrochenen Muschelschalen gebaut war. Sie nahm all ihren Mut zusammen und klopfte zaghaft gegen eine kleine Tür aus dem gleichen Material, die in das Tor eingelassen war. Eine Wache öffnete mit Schwung von innen den Eingang und schaute forschend auf Pia. Dieser begannen sogleich wieder die Knie weich zu werden. Sie sah sicher ziemlich albern aus, mit ihrer Verkleidung. Ein Kartaure würde sicher sehen, dass sie eine plumpe Fälschung war. Sie wollte gerade kehrt machen und die Flucht antreten, als die Wache zu sprechen begann:


    „Was willst du hier? Du bist doch zur Wache eingeteilt.“


    Pia stand wie angewurzelt und in ihrem Kopf arbeitete sie angestrengt an einer Antwort. Sie rückte mit der Zunge die Blätter in ihrem Mund zurecht. Der Wachmann starrte sie ungeduldig an.


    Pia versuchte mit möglichst klarer Stimme zu sprechen, als sie sagte:


    „Der Anführer der Wache schickt mich mit einer Nachricht für den Obersten.“


    „Und, wie lautet die Nachricht?“


    „Ehm, das kann ich nicht sagen. Ich bin beauftragt, sie ihm persönlich zu überbringen!“


    „Sag das doch gleich! Du bist heute bestimmt das erste Mal auf Wache, was?“ Mit diesen Worten öffnete er die kleine Tür ganz und ließ Pia ein.


    „Stimmt, tut mir leid“, entgegnete Pia und vermied es, ihn anzusehen. Sie trottete an ihm vorbei und ging weiter den Weg entlang, Richtung Siedlungsmitte.


    ‚Puh, das war knapp! Aber ich bin drin. Dieser Teil des Plans hat funktioniert. Mal sehen ..., ich muss den Ort finden, an dem sie meinen Vater gefangen halten.’


    Sie schaute sich um. Muscheln und Schneckengehäuse waren so bearbeitet, dass die Kartauren in ihnen wohnen konnten. Pia hätte nicht geglaubt, dass es so große Hüllen dieser Meerestiere gab, aber hier in der Tiefe wurde sie immer wieder von unbekannten Dingen überrascht. An den Außenwänden der großen bizarren Gebäude waren Halter befestigt, auf denen große Schalen lagen, in denen sich etwas befand, das auch unter Wasser brannte.


    Die Gassen und Muschelhauswände wurden von rotem Licht beschienen. Es war viel heller als außerhalb der Kolonie.


    Die Siedlung war groß und Pia würde eine Weile brauchen, um von einer Seite zur anderen zu gelangen. Sie war nicht allein. Überall in den Gassen liefen Kartauren auf und ab, um ihren Tagesgeschäften nachzugehen. Sie trugen, im Gegensatz zu den Wachen, keine Schneckenhäuser als Panzer. Bis jetzt nahm keiner Notiz von dem falschen Wachmann. Damit das so blieb, zog die Elfe es vor, Nebengassen zu nutzen.


    Ein altes Kartaurenmütterchen kam ihr entgegen und Pia nahm all ihren Mut zusammen und sprach sie an:


    „Entschuldigung, ich habe den Auftrag, dem Gefangenen etwas zu bringen. Ich habe aber vergessen wo er untergebracht wurde. Können sie mir helfen?“ Ihre Stimme klang sehr nuschelig, aber die Alte hatte wohl verstanden.


    „Na, im Gefängnis natürlich! Ihr junges Volk, also so etwas hätte es früher nicht gegeben. Früher da ...“


    „Ja, ja, danke für Ihre Auskunft!“, unterbrach Pia die Alte und machte sich schnellstmöglich auf und davon. Sie hatte keine Zeit für Moralpredigten und hörte das Mütterchen noch eine ganze Weile hinter sich schimpfen.


    Obwohl ihr die Alte mit ihrer Antwort nicht geholfen hatte, wusste sie doch, wohin sie gehen musste. Denn die Frau hatte bei dem Wort ‚Gefängnis’ eine Handbewegung gemacht, welche die Richtung anzeigte.


    Pia eilte weiter die Straße entlang. Zu ihrem Entsetzen kam sie zum Marktplatz mitten in der Siedlung. Dort herrschte reges Treiben. Überall waren Stände und Marktschreier die Geschirr, Lebensmittel, die sie noch nie gesehen hatte, und andere Waren feilboten.


    Unsicher trat sie mitten in die Ansammlung von Kartauren. Sie ließ ihren Blick schweifen. Erleichtert stellte sie fest, dass alle mit sich selbst beschäftigt waren und nicht weiter auf ihre Verkleidung achteten. Sie stakste auf ihren Steinen an ihnen vorüber und schaute sich die Heimstätten, die um den Markt standen, genauer an.


    Ein unscheinbares, kleines Haus hatte eine Tür, die vergittert war. Das Gitter war aus langen Fischzähnen gemacht. Das sah vielversprechend aus. Sie ging zu der Tür, wobei sie sich immer wieder umsah. Durch das Gitter sah sie drinnen einen Wachmann sitzen.


    „He, du! Lass mich rein!“, forderte sie ihn mit fester Stimme auf. Obwohl sie undeutlich sprach, verfehlten die Worte nicht ihre Wirkung. Die Wache stand auf, näherte sich der Gittertür, öffnete und ließ Pia ein.


    „Was willst du?“ Der Aufpasser hatte Pia den Rücken zugedreht und ging vor ihr her, zurück zu seinem Platz. Die Wasserelfe nahm allen Mut zusammen. Vielleicht war das ihre einzige Chance. Sie streifte die Krebsschere vom Arm, nahm sie in beide Hände und holte aus. Gerade, als sich der Kartaure zu ihr umdrehen wollte, zog sie ihm die Schere mit all ihrer Kraft über den Schädel. Er schaute sie fragend an und verlor das Bewusstsein. Langsam sank er zu Boden. Pia sah auf die Schere und dann auf ihr Opfer. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so viel Kraft hatte.


    Sie schaute sich in dem Zimmer um und entdeckte eine zweite Tür, die gegenüber der Eingangstür lag. Sie rüttelte an der Klinke - verschlossen. Ein kleines Fenster war im oberen Teil eingelassen und genau so vergittert wie die erste Tür. Trotz der Steine unter ihren Füßen war Pia zu klein, um hindurchzuschauen.


    „Hallo! Ist dort jemand?“, fragte Pia.


    „Pia, bist du das?“ Das war die Stimme ihres Vaters.


    „Ja, ich bin‘s. Wie bekommen wir die Tür auf?“


    „Der Wachmann trägt den Schlüssel bei sich. Er hat ihn an einem Band, das er um sein Handgelenk geschlungen hat.“


    Pia drehte sich zu der bewusstlosen Wache. Seine Krebsschere hatte er weit von sich gestreckt. An dieser war von einem Schlüssel nichts zu sehen. Auf der anderen Hand lag sein Körper drauf. Sie brachte alle ihre Kraft auf und versuchte ihn zur Seite zu drehen. Fast hätte sie es geschafft. Ihre Kraft ließ nach und er rollte wieder in seine Ausgangsposition zurück. Beim zweiten Anlauf stemmte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Bewusstlosen. Das war mit der Muschel und den Steinen, die sie an sich hatte, nicht einfach. Diesmal gelang es, ihn umzudrehen. Als er wieder zum Liegen kam, öffnete er benommen die Augen. Geistesgegenwärtig und ohne einen Moment zu zögern, schlug sie ihn ein zweites Mal mit der Krebsschere auf den Kopf. Er sackte erneut in sich zusammen und blieb liegen.


    „Tut mir leid für dich. Das gibt sicher heftige Kopfschmerzen. Aber das ist eure eigene Schuld.“


    Sie nestelte an seinem Handgelenk und band den zum Vorschein gekommenen Schlüssel los. Gleich lief sie zu der verschlossenen Tür und steckte ihn in das Schloss. Zwei Mal drehte sie ihn und das Gefängnis öffnete sich. Lequart schaute durch den Türspalt und zuckte erschrocken zurück, als sein Blick auf Pia fiel.


    „Ich bin’s wirklich“, sagte diese.


    „Genial! Wie hast du das gemacht?“ Bei diesen Worten schritt er um seine Tochter und betrachtete sie von allen Seiten.


    „Lass uns abhauen, bevor der hier die Augen wieder aufmacht!“ Sie deutete auf die Wache und fuhr fort: „Du passt ohne Probleme unter das Schneckenhaus mit drunter. Da kannst du mir tragen helfen. So sehen wir noch echter aus. Wir haben dann zwar noch immer keine sechs Beine, aber wenigstens vier.“


    Lequart war noch immer beeindruckt, von Pias Erfindungsreichtum: „Das hast du toll gemacht. Aber wir sollten uns nicht zu sehr auf dieses Täuschungsmanöver verlassen. Wir müssen die Wache hier für länger außer Gefecht setzen.“


    Pias Vater beugte sich über den Kartauren und knebelte und fesselte ihn mit einem Seil, das sie in der Wachstube fanden. Beide trugen den Bewusstlosen danach in die Zelle, in der Lequart eben noch gesessen hatte, und verschlossen mit dem Schlüssel die Tür.


    Pia hob das Schneckenhaus so weit nach oben, dass ihr Vater mit darunter kriechen konnte. Zu zweit war es keineswegs einfacher, sie mussten ihre Schritte aufeinander abstimmen, um nicht außer Tritt zu geraten und umzufallen. Damit wäre ihre Tarnung ohne Frage aufgeflogen.


    Die Außentür des Gefängnisses schlossen sie ebenfalls zu. Pia hielt Ausschau nach einer Nebenstraße, um den lebendigen Marktplatz zu umgehen. Durch kleine Gassen bewegten sie sich und versuchten, zurück zum großen Eingangstor zu gelangen. Endlich trafen sie auf den Weg, den Pia gekommen war. Jetzt mussten sie einfach nur noch geradeaus gehen. Für Lequart war es nicht einfach mitzulaufen, ohne etwas anderes als den Boden unter seinen Füßen zu sehen.


    Am Stadttor angekommen, rief ihr der Wachmann entgegen: „Du schon wieder! Was willst du?“


    Mit zitternden Knien forderte Pia die Wache auf, die Tür zu öffnen: „Ich muss zu den Wachtruppen eine Nachricht vom Obersten überbringen.“


    „Du bist viel unterwegs.“ Er drehte den Schlüssel im Schloss und schob die Tür ein Stück auf. Im selben Moment hörte Pia hinter sich eine laute, alte, kratzige Stimme die rief: „Halt, lasst diese Wache nicht hinaus, das ist keiner von uns. Er kennt sich überhaupt nicht aus und hat nach dem Gefängnis gefragt. Das ist doch eigenartig!“


    Immer mehr der Kartauren scharten sich um die Wache und Pia. Es wurde eng für die beiden Wasserelfen! Die Alte geiferte immer lauter und Pia versuchte, aus dem entstehenden Tumult einen Vorteil zu ziehen. Sie schob ihren steinbeschwerten Fuß zwischen den Türspalt, der sich gerade zu schließen drohte. Ihre Tarnung würde sowieso auffliegen. Sie entledigte sich mit Hilfe ihres Vaters schnell von dem Schneckenhaus und warf ihm ihren Speer zu, damit er sich gegen die Wachen verteidigen konnte.


    Diese schnelle Verwandlung und Vervielfältigung machte Eindruck auf die Kartauren, die mit offenen Mündern die beiden Wasserelfen anstarrten. Lequart und Pia nutzten das Erstaunen und versuchten, sich durch den offenen Türspalt zu schieben. Die Reaktion der Wache kam zu spät und die beiden Flüchtigen waren entwischt.


    Damit waren sie keineswegs außer Gefahr. Von zwei Seiten kamen die Wachen auf sie zu, die draußen vor der Siedlung Streife liefen.


    „Weg hier!“, rief Lequart und sie schwammen so schnell sie konnten.


    „Nach oben! Wir müssen zur Oberfläche. Schneller!“, keuchte der Wasserelf seiner Tochter zu. Fast kerzengerade schwammen sie in Richtung Licht. Die Wachen der Kartauren kamen immer näher. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie die Wasserelfen einholen würden.


    „Hilfe!“, schrie Pia und schlug verzweifelt mit den Handflächen auf die Wasseroberfläche, als wollte sie noch weiter nach oben schwimmen. Eine Hand packte sie fest am Oberarm. Sie holte mit dem Messer aus, doch eine andere Hand griff nach ihrem Handgelenk, um sie am Zustoßen zu hindern. Nun schaute sie ihrem vermeintlichen Angreifer in die Augen und die Spannung fiel von ihr ab. Kein Kartaure. Es war ihr Vater, der sie langsam losließ und beruhigend auf sie einredete: „Es ist vorbei! Keine Gefahr mehr. Tu den Dolch weg.“


    „Aber sie waren eben noch direkt hinter uns! Wo sind sie hin? Was ist passiert?“ Sie schaute unter der Wasseroberfläche in die Tiefe des Meeres, doch da war nur gähnende Leere.


    „Sie kommen nie an die Oberfläche. Sie vertragen die Luft nicht. Ihre Haut würde sofort austrocknen.“


    „Und das weißt du alles aus irgendwelchen alten Märchen?“


    Lequart nickte zur Bestätigung.


    „Das eine sage ich dir, dass du mir die nie erzählt hast, nehme ich dir übel.“


    „Das holen wir nach, versprochen! Aber wo hast du unser Gepäck? Wir brauchen den Proviant und das Trinkwasser.“


    „Es ist noch da unten auf dem Grund des Meeres. Ein Stück weit entfernt von der Siedlung der Kartauren. Es zu holen, könnte noch mal gefährlich werden.“


    „Das nützt alles nichts, wir brauchen es. Das Süßwasser ist wichtig. Wenn es dunkel wird, schwimme ich hinunter und werde es holen.“


    „Ich komme mit. Du weißt sowieso nicht wo es liegt und ich habe keine Lust, schon wieder allein im Ozean herumzuschwimmen.“


    Sie verbrachten den Rest des Tages an der Oberfläche und erst, als der Abend hereinbrach, tauchten sie ab, um nach ihrem Reisegepäck zu suchen. Pia schwamm voraus und war sehr umsichtig. Weit weg tauchte der Schein der Feuer von der Kartaurensiedlung auf. Einerseits machte ihr das Bauchschmerzen, andererseits half ihnen das wenige Licht sich zu orientieren.


    Endlich waren sie am Ziel. Es lag noch alles genau so, wie Pia es zurückgelassen hatte. Lequart war glücklich, wieder seinen eigenen Speer tragen zu können. Sein Dolch, den er nach seiner Gefangennahme abgeben musste, war jedoch unwiederbringlich verloren. Das machte ihn ein wenig traurig, aber er war entkommen, das allein zählte.


    Nachdem sie alles angelegt hatten, machten sie sich, ohne sich nur einmal umzusehen, wieder zurück an die Oberfläche. Dort versuchten sie, solange die Nacht noch dauerte, ein wenig zu schlafen.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 5: Tücken des Ozeans


    


    Beim ersten Tageslicht schaute Lequart auf die Karte, die Teed ihnen mitgegeben hatte. So konnte er die Richtung bestimmen, in die sie ihre Reise fortsetzen mussten. Als die Sonne aufging brachen sie auf. Der Ozean lag mit seiner ganzen Weite vor ihnen und laut Karte würden sie noch lange schwimmen müssen, ehe sie Turan dann hoffentlich fanden.


    Sie mieden jetzt den Meeresboden. Eine Begegnung mit den Kartauren hatte gereicht, das wollten sie nicht wiederholen. Außerdem war das Meer inzwischen so tief, dass sie viel zu viel Zeit gebraucht hätten, wenn sie jeden Abend und jeden Morgen die Strecke von der Oberfläche nach unten und wieder zurück geschwommen wären.


    Nachts war es nicht sehr bequem. Sie schliefen an der Meeresoberfläche. Je nachdem wie das Wetter und der Wellengang waren, schaukelte das ganz ordentlich. Eines Morgens erwachte Pia und musste ihren Vater lange suchen. In der Nacht hatten die Meeresbewegungen sie auseinander getrieben. Als sie ihn wiederfand, beschlossen sie, sich in Zukunft in der Nacht mit einem Seil aneinander zu knoten.


    


    Seit der Begegnung mit den Kartauren war über eine Mondphase vergangen, als eines Nachmittags etwas Gewaltiges kurz vor ihnen aus dem Wasser auftauchte. Sie wurden von einem Sog erfasst, der sie nach unten zog und wieder an die Oberfläche wirbelte.


    „Ein Grauwal!“, rief Lequart seiner Tochter zu.


    „Wow! Ist der groß!“, rief diese zurück.


    Der Wal schwamm vor ihnen her und sie hielten sich direkt hinter ihm auf. Das Wasser verwirbelte hinter seiner mächtigen Schwanzflosse und sie hatten ihren Spaß, sich in den Wirbeln treiben zu lassen. Immer wieder überschlugen sie sich, tauchten ab und wieder auf. „Das ist fantastisch!“, freute sich die Elfe.


    Der Wal schwamm sehr schnell und war in dieselbe Richtung unterwegs wie sie selbst.


    „Wir sollten versuchen, uns irgendwo an ihm festzuhalten. Wir könnten dadurch ein ganzes Stück Weg sparen und würden die Zeit, die uns die Kartauren gekostet haben, aufholen“, schlug Lequart vor.


    Sie schwammen so schnell sie konnten, um weiter nach vorn zu kommen. Die Haut des Wales war von Seepocken übersät. Dadurch war es einfach, sich an ihm festzuhalten. Den Seepocken gefiel es nicht, dass sie als Steighilfen benutzt wurden, und sie schlossen sich fest in ihren Schalen ein.


    Die Wasserelfen kletterten an dem Wal entlang, bis sie seinen Buckelkamm erreichten, der sich von der Mitte des Rückens bis zur Schwanzspitze zog. Dort war es am einfachsten, nicht abzurutschen. Sie legten sich flach auf den Walrücken und hielten sich mit den Händen fest. Der Wal schwamm noch immer schnell. Ab und zu tauchte er unter und wieder auf. Die beiden Elfen hatten ihren Spaß daran. Besonders imposant war die Atemfontäne, die er hin und wieder ausstieß. Nicht nur, weil sie hoch war, sondern auch weil sie ein lautes zischendes Geräusch machte. Der Wal konnte im Gegensatz zu den beiden Wasserelfen nicht unter Wasser atmen. Ihm fehlten die Kiemen.


    „Da schau!“ Pia deutete mit dem Finger nach rechts. „Dort ist noch einer und dort auf der anderen Seite auch.“ Tatsächlich waren es insgesamt drei Wale, die alle zusammen in die gleiche Richtung schwammen. Das Tier auf der linken Seite war kleiner als die anderen beiden.


    „Ein Waljunges!“, freute sich Pia. Das Kleine schwamm immer nah bei den anderen beiden.


    Es wurde dunkel, doch die Wale setzten ihren Weg fort. Von ihren beiden „blinden Passagieren“ bemerkten sie nichts. Die Wasserelfen waren für sie so klein, dass sie diese gar nicht weiter zur Kenntnis nahmen. Vor das Maul eines der Wale zu schwimmen wäre jedoch gefährlich gewesen. Wale filtern damit ihre Nahrung aus dem Wasser. Wenn sie dort eingesogen würden, wären sie Walfutter. Sie wussten von dieser Gefahr und wären nie vor einem der Tiere hergeschwommen.


    Zwei Tage lang setzte die Walgruppe ihren Weg fort und schwamm in die Richtung, in die auch die beiden Wasserelfen wollten. Dann wurden die Tiere langsamer und veränderten ihren Kurs. Zeit, sich von den Meeressäugern zu verabschieden.


    Pia und Lequart ließen die Seepocken auf dem Wal los und rutschten an dem Tier herunter, bis sie wieder in den Sog seines Schwanzes gerieten. Dort spielten sie noch kurz mit der Strömung, um dann nach unten abzutauchen und zu warten, bis der Wal so weit entfernt war, dass sie nicht mehr in seine Wirbel gezogen wurden.


    Eine Weile schauten sie den riesigen Meeressäugern nach, wie sie ihren Weg fortsetzten. Sie blieben an der Stelle und machten Rast. Seit sie auf den Wal gestiegen waren, hatten sie nichts mehr gegessen. Der Abend brach herein und sie schliefen gleich ein. Denn auch an Schlaf war die letzten zwei Tage nicht zu denken gewesen.


    Am nächsten Morgen hielt Lequart Ausschau nach dem richtigen Weg und stellte mit Freude fest, dass sie durch die Wale ihrem Ziel einiges näher gekommen waren.


    Das Wetter war schön. Die Sonne schien und das Meer war glatt wie ein Spiegel. Viele Tage schwammen sie nebeneinander her und sahen nicht die kleinste Wolke am Himmel. Die Temperaturen stiegen in ungeahnte Höhen und das, obwohl es längst Herbst war. Den beiden Wasserelfen machte das wenig aus, denn das Meer, in dem sie schwammen, erwärmte sich nicht so schnell. Es gab kaum Wellen und sie kamen gut voran.


    Eines Nachmittags, als es besonders warm war, zogen am Horizont große dunkle Wolken auf. Lequart schaute beunruhigt auf das Naturschauspiel. Mit Gewittern auf hoher See war nicht zu spaßen. Als der ganze Himmel von Wolken überzogen war und der Tag dunkel wurde wie die Nacht, brach ein Sturm herein. Blitze zuckten und erhellten für Bruchteile einer Sekunde die Umgebung mit gleißendem Licht. Schnell tauchten die beiden Elfen unter die Oberfläche ab und banden sich mit dem Seil, welches sie sonst in der Nacht benutzten, an den Handgelenken aneinander.


    Gerade hier an dieser Stelle war der Ozean nicht sehr tief.


    „Komm schnell, zwischen die Korallen dort. Hoffentlich reicht das aus, uns zu schützen.“ Lequart zog seine Tochter hinter sich her. Sie setzten sich und warteten, dass das Unwetter vorüberzog.


    Es nahm kein Ende. Sie sahen selbst hier unten die Blitze zucken. Der Wind trieb die Wassermassen vor sich her und die tieferen Schichten kamen in Bewegung. Am Anfang war es nur ein bisschen Strömung, doch je länger das Gewitter dauerte, umso trüber und wilder wurde es auch am Meeresboden.


    Lequart schlang die Mitte des Seils um eine der Korallen. Eine Weile half das. Der Korallenstock hielt die beiden Elfen, die selbst nur noch Spielball des Wassers waren. Dann riss plötzlich das Seil genau an dieser Stelle, an der es festgebunden war. Es gelang Pia und ihrem Vater noch in letzter Sekunde einander an den Händen festzuhalten. Sie krallten die Finger ineinander. Der Sturm riss an ihnen. Pia spürte, dass sie nicht mehr lange die Kraft haben würde, um das durchzustehen. Sie konnte nichts dagegen unternehmen, dass sich ihre Hände langsam voneinander lösten. Verzweifelt schauten sie einander an und versuchten, sich noch etwas zu zu rufen, ehe sie die Bewegungen des Wassers ganz voneinander trennten. Der Sturm hatte den Meeresboden aufgewühlt und sie verloren einander im Schlammnebel aus den Augen.


    Die ganze Nacht über tobte der Sturm. Pia wurde hin und her geschleudert. Das Wasser war so trüb, dass ihr das Atmen durch die Kiemen teilweise so schwer wurde, dass sie glaubte, ersticken zu müssen.


    Endlich beruhigte sich das Wetter und die Wasserelfe konnte die Richtung ihrer Bewegung wieder selbst bestimmen. Sie schwamm nach oben und hielt nach ihrem Vater Ausschau.


    Pia blickte zum Himmel und sah, dass die dunklen Wolken aufrissen und ein paar Sonnenstrahlen nach unten zur Meeresoberfläche fielen. Es war ein bizarres Bild. Die hellen orangenen Strahlen der Sonne sahen aus, als könnte man sie anfassen, und den Kontrast zu ihnen bildeten der dunkle Himmel und das noch dunklere Meer. Die Luft war so klar, dass sie in der Nase stach. Unter Wasser war es dagegen so trüb, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Dort brauchte sie nicht nach ihrem Vater zu suchen. Leider versperrten an der Oberfläche noch immer sehr hohe Wellen eine weite Sicht.


    Pia schwamm wie besessen immer wieder auf die Wellenkämme zu, um ein größeres Stück der Wasseroberfläche einsehen zu können. Wiederholt rief sie nach ihrem Vater, bis der Abend hereinbrach. Sie hatte keine Kraft mehr und war nahe am Verzweifeln. Im Dunkel der Nacht würde sie ihn erst recht nicht finden.


    Auch am darauffolgenden Tag blieben ihre Rufe unbeantwortet und ihre Suche war vergebens. Die Bewegungen des Ozeans wurden weniger und auch unter Wasser legte sich der Schlammnebel. Doch von ihrem Vater keine Spur. Sie hoffte noch immer, dass sie einander begegnen würden. Sicher suchte auch er nach ihr.


    Manchmal überkam sie eine lähmende Angst, dass ihr Vater das Unwetter nicht heil überstanden hatte. Dann setzte sie ihre Suche mit noch mehr Eifer fort. Irgendwann sah sie ein, dass all ihre Bemühungen sinnlos waren.


    Niedergeschlagen trieb sie im Ozean und war dabei so allein, wie nie zuvor. Sie hätte gern geweint, tat es aber nicht. Sie nahm sich zusammen und überlegte, wie es weitergehen sollte, und kontrollierte ihre Vorräte.


    Sie war allein. Das war im Moment jeder ihrer Familie. Ihre Mutter hatten sie zu Hause zurückgelassen, ihr Vater schwamm, wie sie selbst, allein im Meer und ihr Bruder, der Auslöser dieser Situation, war ebenfalls weit weg, von seiner Familie getrennt, auf irgendeiner verwunschenen Vulkaninsel. Sie wünschte sich nichts so sehr, als dass der Tag kommen würde, an dem sie alle wieder vereint waren. Diese Hoffnung im Herzen machte ihr Mut.


    Die meisten Tangblasen waren noch gefüllt und auch zu essen hatte sie fürs Erste. Sie besaß noch ihre Waffen und würde auf Jagd gehen können, wenn es notwendig war.


    ‚Sieht alles gar nicht so schlecht aus. Wohin schwimme ich jetzt?’, dachte sie und versuchte, sich die Karte, die Teed ihnen mitgegeben hatte, vor ihr geistiges Auge zu rufen. Sie wollte auf jeden Fall die Suche fortsetzen. Auch ihr Vater würde das tun. Obwohl die Navigation Lequart übernommen hatte, war ihr Blick hin und wieder über die Karte gehuscht.


    Was war wichtig, um den Weg zu finden? Genau, als Erstes nach diesem albernen Sternbild der ‚fliegenden Fische’ Ausschau zu halten und als Zweites nach dem Lauf der Sonne. Hoffentlich reichte das, um ans Ziel zu kommen.


    Schweren Herzens verließ sie die Gegend, wo sie ihren Vater verloren hatte.


    „Ihm ist nichts Schlimmes passiert. Bestimmt nicht, ich werde ihn bei der Vulkaninsel wiederfinden. Ich muss ihn finden. Wie soll ich Turan helfen ohne ihn?“ Sagte sie zu sich selbst, um gegen die Angst anzukämpfen, ihren Vater vielleicht nie wieder zu sehen.


    Das Wetter hatte sich beruhigt und Pia schwamm an der Oberfläche des Wassers. Sie konnte jetzt wieder weit über den Ozean schauen. Das machte die Reise einfacher und die Wasserelfe schwamm jeden Tag, solange sie konnte. Sie beeilte sich, in der schwachen Hoffnung, dass Lequart vor ihr schwamm.


    


    Viele Tage war sie unterwegs. Meist war der Himmel bewölkt und in den Nächten wurde es empfindlich kalt. Ihren Vater hatte sie nicht eingeholt. Keine Spur von ihm. Sie begann zu zweifeln, ob es richtig war, nach dem Sturm ihre Reise allein fortzusetzen. Umkehren konnte sie nicht mehr. Viel zu weit war sie inzwischen geschwommen.


    Sie sah um sich herum etwas im Wasser schwimmen und erschrak, weil sie an die Begegnung mit den Kartauren denken musste. Dann fiel ihr ein, dass diese die Oberfläche mieden. Es musste etwas anderes sein. Sie hielt inne und sah es sich genauer an. Es waren Wasserpflanzen. Ihre Blätter waren lang und dünn. Pia vermutete, sie seien vom Meeresgrund bis hier hoch gewachsen. ‚Wie ungewöhnlich’ dachte sie. Ein starkes Brennen durchfuhr ihr Fußgelenk. Sie schrie auf vor Schreck und Schmerz. Eines der Blätter hatte sich um ihren Fuß gelegt und zog sie unter Wasser. Zum Glück konnte sie dort atmen.


    Immer mehr dieser langen dünnen Blätter griffen nach ihr und es brannte furchtbar, wenn sie ihre Haut berührten. Sie wurde weiter nach unten gezogen. Verzweifelt versuchte sie die Blätter mit den bloßen Händen zu zerreißen. Doch die Blätter waren zu fest. Pia sah auf ihre Handflächen, die schmerzten und waren von riesigen Brandblasen übersät. Die Algenblätter glitten unter ihre Kleidung und verursachten dort ebensolche Schmerzen. Bald würde sie sich nicht mehr bewegen können und dann käme sie hier aus eigener Kraft nicht mehr heraus. Niemand war da, der ihr helfen konnte. Einer der Pflanzenarme schlang sich langsam um ihren Hals und legte sich über die Kiemen. Die Wasserelfe hatte das Gefühl zu ersticken.


    Pia mobilisierte ihre letzten Kräfte. Ihren Speer hatte sie bereits verloren, aber den Dolch besaß sie noch. Sie riss ihn aus dem Gürtel und fuhr damit unter die Blätter um ihren Hals. Sie verletzte sich dabei, aber die Blätter konnte sie durchtrennen. Sie sog das Wasser durch ihre Kiemen und der Sauerstoff brachte sie ins Leben zurück. Die Kraft in ihr wuchs und sie machte sich über die Blätter her, die ihren Körper noch immer fesselten. Sie durchschnitt die Stränge, die sie immer wieder aufs Neue umschlangen und Schmerzen verursachten. Es schien kein Ende zu nehmen und die Pflanze hatte Pia schon so weit in die Tiefe gezogen, dass die Sonne kaum noch dorthin vordringen konnte. Pia erfühlte, wo die Pflanze sie umschlang. Das war nicht schwierig, denn es brannte jedes Mal heftig.


    Sie war schneller als die Alge und schaffte es, sich fast ganz von ihr zu befreien. Nur um die Tangblasen mit dem Trinkwasser rankten sich noch Blätter. Wenn sie sich nicht wieder von der Pflanze umschlingen lassen wollte, musste sie sich von einem Teil ihrer Trinkwasserreserven trennen. Schweren Herzens durchschnitt Pia den Tangstrang.


    Frei! Sie schwamm, so schnell sie konnte, weg von der Alge.


    Endlich war sie in Sicherheit. Die Elfe schaute auf ihre Handflächen. Riesige Brandblasen überdeckten alles und auch der Rest ihres Körpers war zum großen Teil mit diesen fürchterlich brennenden Beulen übersät. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen.


    Sie bedauerte trotz allem ihren schnellen Entschluss, sich von dem Trinkwasser zu trennen. Doch wer weiß was inzwischen mit ihr geschehen wäre, hätte sie versucht die Reserven zu retten. Fünf Tangblasen trug sie noch um die Hüfte und eine davon war leer. Mit einer reichte sie drei Tage. Zwölf Tage würde sie noch Trinkwasser haben. Sie könnte sich einschränken und vielleicht noch zwanzig Tage davon zehren. Bis dahin musste sie Land finden.


    Pia versuchte sich zu orientieren. Es fiel ihr schwer, sich auf die Karte in ihrem Kopf zu konzentrieren. Und doch schwamm sie weiter. Durch ihre Verletzungen kam sie nur unter Schmerzen vorwärts. Am darauffolgenden Tag begannen die Blasen aufzugehen und darunter kamen tiefe Wunden zum Vorschein. Pia fühlte sich fürchterlich elend. Sie konnte nicht mehr schwimmen und trieb nur noch im Ozean. Ihr wurde kalt und sie begann zu zittern. Das salzige Wasser brannte auf ihrer Haut.


    Eigentlich dachte Pia immer, wenn es ein Problem gibt, muss man handeln, um es zu beseitigen. Doch sie konnte nichts tun, als einfach nur warten, bis ihr Körper sich regenerierte und die Heilung von allein einsetzte. Bis jetzt lag dies in weiter Ferne und ihr Zustand verschlechterte sich weiter.


    Sie hatte die Tage nicht gezählt, doch nach ihrem zur Neige gehenden Wasservorrat zu urteilen, musste sie seit dem Zusammentreffen mit den Schlingpflanzen fast zwanzig Tage unterwegs sein. Die offenen Blasen heilten sehr schlecht. Sie war schwach und ließ sich treiben. Sie hatte sich längst ihrem Schicksal ergeben. Das Wasser war so kalt geworden, dass sie ununterbrochen zitterte.


    Mit besonderem Bewusstsein nahm sie den letzten Schluck Trinkwasser zu sich. Sie schloss die Augen, um sich auf den Geschmack zu konzentrieren - ein letztes Mal. Die Tangblasen würde sie nicht mehr brauchen. Sie hatte keine Hoffnung mehr, Land zu finden. Deshalb ließ sie die Wasserbehälter einfach im Ozean davontreiben. Mit einem bitteren Lächeln um die Mundwinkel sagte sie zu sich selbst:


    „Pia, das war’s. Das ist das Ende.“


    Sie hoffte, dass das Ende kurz sein würde. Dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Nach zwei Tagen war sie noch immer bei vollem Bewusstsein. Der Durst, die immer mehr zunehmende Kälte und die Schmerzen peinigten sie ins Unermessliche. Die Versuchung, Meerwasser zu trinken wurde so groß, dass sie es tat. Sie trank nicht in der Hoffnung, zu überleben. Sie hoffte im Gegenteil, dass sich ihre Leiden dadurch verkürzen würden. Denn das Salz würde sie innerlich schneller austrocknen lassen.


    Endlich begannen ihre Sinne zu schwinden. Sie sah Trugbilder. Ein unförmiges, großes, weißes Gebilde schwamm an ihr vorbei. So etwas hatte sie in wachem Zustand noch nie gesehen, dies waren mit Sicherheit die Vorboten dessen, was sie erwartete. Sie spürte eine tiefe Kälte in sich hochsteigen und danach glitt sie hinüber in den Zustand tiefer Bewusstlosigkeit. Es war vorbei, endlich!


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 6: Der rettende Engel


    


    Sie lag auf etwas Weichem, mit den Fingerspitzen konnte sie es spüren. Sie schlug die Lider auf. Die Helligkeit stach ihr in die Augen und sie schloss sie wieder, um sie erneut langsam zu öffnen. Sie musste sich erst daran gewöhnen. Über ihr wölbte sich eine kleine weiße Kuppel, die nur aus Licht zu bestehen schien. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen.


    Jemand trat an ihre Lagerstatt und blickte auf sie herab. Es war eine männliche Gestalt, ganz weiß, mit Flügeln, und fast ein bisschen durchsichtig. Das Wesen war nicht viel größer als sie selbst. Nur um den Hals trug es ein helles Lederband, mit einem tiefrot schimmernden Stein daran. ‚Ein Engel!’, dachte die Wasserelfe und wollte die Augen wieder schließen, als die helle Gestalt zu reden begann:


    „Mein Name ist Tirubin. Ich bin ein Eiself.“ Er schaute sie an. Da sie ihm nicht antwortete, sprach er weiter: „Ich habe dich am Rand einer Eisscholle aus dem Wasser gezogen. Es sah gar nicht gut aus für dich. Aber nun hast du das erste Mal nach sieben Tagen die Augen geöffnet. Das kann nur ein gutes Zeichen sein.


    Du bist eine Wasserelfe, nicht wahr?“


    „Wasserelfe ...“, sagte sie tonlos und nickte schwach.


    „Wie ist dein Name?“ fragte der Elf.


    „Ich heiße......“ Sie versuchte in ihrem Gedächtnis ihren Namen zu finden, doch nichts als Leere war an dieser Stelle. Mit Entsetzen in den Augen und nach Hilfe suchend, schaute sie den Eiself an.


    „Mach dir keine Sorgen, das ist nicht weiter schlimm. Sicher fällt es dir noch ein. Ich werde jetzt zu essen und zu trinken für dich holen.“


    „Nein, lass mich nicht allein!“ Die Wasserelfe griff nach der Hand des Fremden.


    „Gut, ich bleibe. Aber du brauchst keine Angst zu haben, hier kann dir nichts geschehen. Du bist in Sicherheit!“ Er setze sich auf den Rand des Krankenlagers.


    „Bitte erzähl mir mehr darüber, wie du mich gefunden hast, vielleicht hilft mir das, mich zu erinnern.“ Sie sah ihn flehend an, in der Hoffnung, er hätte Antworten auf all die vielen Fragen, die sich in ihrem Kopf anstauten.


    „Na gut, das war so: Ich war unterwegs auf dem Eis, um nach brauchbaren Dingen für unsere Siedlung zu suchen, wie zum Beispiel Knochen von Tieren. Die brauchen wir, weil wir daraus unsere Alltagsgegenstände fertigen.


    Als ich drei Tagesreisen entfernt von hier war, sah ich zwischen ein paar kleineren Eisschollen etwas treiben. Ich flog näher heran und entdeckte dich. Wenn ich ehrlich bin, dachte ich, du wärst tot. Du hattest den Kopf unter Wasser. Eine Eiselfe hätte das nicht überlebt, aber du bist eine Wasserelfe und hast Kiemen. Ich zog dich heraus und wickelte dich in ein Fell, damit du nicht erfrierst. Ich habe dich hinter mir hergezogen, fünf Tage lang. Fliegen konnte ich nicht mit dir, und wenn ich laufe, bin ich langsamer.


    Vor zwei Tagen bin ich mit dir hier eingetroffen. Einer unserer Weisen hat dich untersucht und war besorgt, dass du vielleicht nicht mehr aufwachen könntest. Er hat dich verbunden und dir ein Heilmittel gegeben und das war wohl nicht das Schlechteste, denn es wirkt, wie ich feststelle.“


    „Dann belaste ich dich also schon sieben ganze Tage. Das tut mir leid. Ich danke dir, dass du mich gerettet hast. Wahrscheinlich wäre ich sonst tot, nicht wahr?“


    Tirubin nickte.


    „Aber warum kann ich mich an nichts erinnern, was davor geschehen ist?“


    „Ich weiß nicht, wer so lange ohne Bewusstsein ist, vergisst dabei vielleicht das eine oder andere und wer weiß, wie lange du schon zuvor im Meer getrieben bist.“


    „Hatte ich etwas bei mir?“ Hoffnungsvoll sah sie den Eiselfen an. Er nickte.


    „Ja.“ Er stand auf, um ihre Tasche und ihr Messer zu holen.


    „Das hier ist alles.“ Er packte die Tasche vor ihren Augen aus. Außer etwas Kleidung und einem kleinen leeren Schneckenhäuschen war da nichts, was ihr hätte weiterhelfen können. Sie griff nach dem Dolch, so gut ihre Hände das vermochten. Man hatte ihr diese verbunden und nur die Fingerspitzen schauten heraus. Die Wasserelfe sah lange auf das Messer und dessen Griff, doch sie erinnerte sich an nichts. Enttäuscht legte sie den Dolch neben sich auf das Lager und war den Tränen nahe. Sie war ohne Namen, ohne Vergangenheit und wer konnte wissen, wie ihre Zukunft aussehen würde?


    „Sei nicht traurig, sicher wird dir alles wieder einfallen, wenn du etwas zu Kräften gekommen bist. Du solltest essen und dann schlafen, damit du dich erholst. Warte, ich werde etwas holen.“ Er verschwand durch eine bogenförmige Öffnung in der weißen Wand und kehrte bald mit einer dampfenden Schüssel in der Hand zurück. Er half seinem Schützling sich aufzurichten. Mit ihren verbundenen Händen konnte die Wasserelfe den Löffel nicht halten. Es war ihr peinlich, sich von einem Fremden füttern lassen zu müssen. Aber wenigstens schmeckte das Essen, was auch immer es war.


    Das Kauen und Schlucken hatte sie sehr angestrengt. Sie ließ sich erschöpft nach hinten auf das Lager gleiten.


    „Azura, das wäre ein passender Name für dich. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich dich Azura nennen, bis dir dein richtiger Name wieder einfällt.“


    „Ich bin mir sicher, dass das nicht mein wirklicher Name ist. Aber er gefällt mir. Meinetwegen heiße ich Azura“, antwortete die Wasserelfe und schlief gleich darauf ein.


    Der Eiself stand vor ihrem Lager und schaute auf die schlafende Azura herab, der er diesen Namen schon gegeben hatte, als sie noch besinnungslos war. Später ging er zu dem Weisen, der ihm geholfen hatte, sich um die Wasserelfe zu kümmern. Er überbrachte ihm die gute Nachricht vom Erwachen ihrer gemeinsamen Patientin.


    Die Elfe schlief lange. Als sie erwachte, war die gewölbte Zimmerdecke über ihr nicht mehr weiß, sondern schimmerte in einem flackernden Gelb. Sie sah sich in dem Raum um und stellte fest, dass dies von einer Fackel kam, welche in der Mitte des Zimmers in einer extra dafür vorgesehenen Halterung am Boden steckte. An den Wänden standen Regale aus Tierknochen, auch einen Tisch und mehrere Stühle aus Elfenbein konnte sie im Halbdunkel erkennen. Die Höhle selbst war in Eis geschlagen worden und auf der gegenüberliegenden Seite des runden Raumes schlief Tirubin auf einem Fell. Sie schaute zu wie er atmete und in die Dankbarkeit, die sie ihm gegenüber empfand, mischte sich etwas Neid. Er war ein Eiself, er war hier zu Hause. Er wusste wo er hingehörte und er wusste seinen Namen. Sie hingegen war eine Wasserelfe und gehörte hier nicht hin. Wenn sie doch wüsste wo ihr Zuhause war. Wie um alles in der Welt, kann man seinen eigenen Namen vergessen!?


    Ihre Tasche und ihr Messer lagen noch immer neben ihr. Sie schaute auf ihren Besitz und konnte nur mit dem Kopf schütteln. Woher hatte sie die Wunden, die man ihr verbunden hatte? Niedergeschlagen legte sie sich zurück auf ihr Lager, schloss die Augen und kramte in ihrem Gedächtnis. Nichts als Leere.


    Die Tränen, die sie am Tag zurückhalten konnte, bahnten sich ihren Weg, bis sie endlich wieder einschlief.


    


    Am nächsten Morgen wurde sie von Tirubin geweckt, der mit einer Schüssel und einem Becher neben ihrem Lager stand. Die Wasserelfe fühlte sich besser und richtete sich aus eigener Kraft auf. Nur mit dem Löffel kam sie nicht zurecht.


    „Kannst du dich inzwischen an irgendetwas erinnern. Ist dir dein Name eingefallen?“


    „Nein, aber ich habe ja einen neuen von dir bekommen und wer weiß, vielleicht ist der viel schöner als mein Alter.“


    „Schon möglich.“ Tirubin lächelte.


    „Kannst du mir den Verband von der rechten Hand abmachen. Ich würde gern sehen was ich für Verletzungen habe. Vielleicht kann ich so alleine essen.“ Letzteres war der dringlichere Grund für ihre Bitte.


    „Iss erst mal und ich zeige dir dann deine linke Hand, diese ist weniger verletzt.“


    „Welche Hand ist mir gleich, aber bitte jetzt und nicht erst später.“


    „Na gut!“ Tirubin stellte die Schüssel beiseite und löste den Verband. Die Innenhand war verschorft, aber sie konnte ihre Finger bewegen.


    „Wovon sind diese Verletzungen?“, fragte Azura und schaute auf ihre Hand.


    „Das konnte mir der Weise auch nicht sagen. Er meinte, es sähe aus wie Verbrennungen. Doch im Wasser ist das recht unwahrscheinlich“, antwortete Tirubin.


    „Nun ja, gib mir mal den Löffel, bitte!“


    Der Eiself legte Azura den Stiel des Löffels in die linke Hand. Sie versuchte, ihn zu fassen, doch noch ehe sie ihn in die Schüssel tauchen konnte, fiel er ihr aus der Hand. Erstens aß sie normalerweise mit der Rechten und zweitens hinderten sie die Verletzungen daran, die Hand ordentlich um den Löffel zu schließen. Die Elfe versuchte es erneut, doch diesmal umfasste sie den Löffelstiel mit der ganzen Hand, wie ein Kleinkind. Der Schorf riss ein, doch sie konnte wenigstens selbstständig essen.


    „Das sieht nicht besonders vornehm aus, aber es geht“, stellte die Wasserelfe fest, obwohl es wirklich wehtat.


    „Ich hätte noch eine Bitte, ehe du gehst“, sagte Azura, nach dem sie die Schüssel geleert hatte. „Hilf mir aufzustehen.“


    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


    „Ich will nicht laufen. Ich will nur wissen, ob meine Beine überhaupt in der Lage sind mich zu tragen.“


    „Na gut, wir versuchen es. Aber wenn es nicht geht, darfst du nicht traurig sein. Dann klappt es später.“


    „Es wird gehen!“, beharrte die Wasserelfe stur.


    Es ging nicht. Jedes Mal, wenn Tirubin sie vorsichtig losließ, knickten ihr die Beine ein. Die Enttäuschung war ihr anzusehen.


    „Sei nicht traurig, wir versuchen es morgen wieder. Mit dem Essen, das klappt schon ganz gut. Du musst nicht alles auf einmal wollen.“


    Azura nickte traurig. Er hatte recht, doch sie hatte sich vorgenommen, wenigstens körperlich schnell wieder gesund zu werden, wenn es mit dem Kopf nicht ging. Doch sie musste einsehen, dass sie nur mit Geduld ans Ziel kommen würde.


    


    Azura und Tirubin frühstückten am nächsten Tag gemeinsam, er am Tisch und sie im Bett.


    „Ich möchte dir heute jemanden vorstellen. Ich bin sicher, du wirst ihn mögen.“


    „Du machst mich neugierig.“


    „Das war meine Absicht.“ Er lächelte, als er ihr die Schüssel abnahm.


    „Ich werde mich jetzt aufmachen und ihn holen. Es wird etwas dauern.“ Nach diesen Worten verschwand er durch den Türbogen. Die Wasserelfe war gespannt, mit wem er zurückkommen würde.


    Nach einiger Zeit hörte sie draußen Stimmen. Tirubin betrat zusammen mit einem weiteren Eiself den Raum. Der andere war sehr alt. Er hatte genauso lange weiße Haare wie Tirubin, aber er trug außerdem noch einen langen weißen Bart und stützte sich auf einen Stock aus Elfenbein mit kunstvoll geschnitztem Griff. Der Stein um seinen Hals war schwarz und weiß gestreift. Sein Gesicht war freundlich und er lächelte Azura an. Diese konnte gar nicht anders, als ihm ebenfalls ihr Lächeln zu schenken.


    „Das ist Onyx, einer unserer Weisen. Er hat dich untersucht und behandelt, nachdem ich dich hierher gebracht habe. Außerdem ist er mein Großvater.“


    „Es ist mir eine Ehre. Ich stehe in eurer Schuld“, sagte Azura zu dem Alten.


    „Oh nein, es gehört zu meinen Aufgaben, mich um die Kranken zu kümmern. Ich freue mich, dass es dir besser geht, im Vergleich zum letzen Mal als ich dich sah.“ Onyx setzte sich schwerfällig auf den Rand des Lagers der Wasserelfe. Er griff nach ihrer linken Hand und sah sie sich an. Er nickte zufrieden und sprach: „Ich habe gehört, mein Enkel hat dir einen Namen gegeben, weil du dich nicht mehr an dein vergangenes Leben erinnern kannst. In den meisten dieser Fälle stellt sich die Erinnerung bald wieder ein. Hab ein bisschen Geduld!“


    Er wandte sich an seinen Enkel und fuhr fort: „Sie ist noch schwach, aber bei ihrer Kondition wird das nicht lange andauern. Ihr könnt ruhig weiter Stehen üben und später auch Gehen.“ Er legte Azuras Hand zurück auf die Bettdecke und strich ihr über das Haar. „Wenn du wieder laufen kannst, besucht ihr mich, einverstanden?“


    „Gern!“, antwortete die Elfe und der Alte verabschiedete sich.


    Azura gelang es am späten Vormittag mit Tirubins Hilfe für einen kurzen Augenblick auf eigenen Beinen zu stehen.


    In den darauffolgenden Tagen wurde die Zeit, die sie stehen konnte, länger und sie versuchte bald den ersten kleinen Schritt. Dann noch einen und noch einen Dritten, ehe sie dem Eiselfen freudestrahlend in die Arme fiel. Vorsichtig setzte er sie auf das Fell und gesellte sich zu ihr.


    „Hast du das gesehen! Ich bin gelaufen!“ keuchte Azura außer Atem. Tirubin nickte.


    „Ja, ich hab´s gesehen.“ Er sah sie an und freute sich mit ihr. Azura erwiderte seinen Blick, sie schwiegen und dabei fiel ihr auf, dass er außergewöhnlich helle Augen hatte. Hellblau, um genau zu sein. Tirubins Blick verfing sich in ihrem, und als er es merkte, sah er zu Boden.


    „Es … es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis wir meinen Großvater Onyx besuchen können.“


    „Ich freue mich darauf. Erzähl mir von deinem Großvater, den Weisen und wie ihr lebt. Ich weiß nicht viel über dein Volk. Vielleicht hab‘ ich‘s zusammen mit meinem Namen vergessen.“


    „Am besten fange ich mit den Dingen an, die uns von den anderen Elfenarten unterscheiden. Wir haben keinen Obersten, wie du es sicher kennst.“


    Azura zuckte mit den Schultern und sagte: „Keine Ahnung, schon möglich.“ Ihr war entfallen, dass dieses Amt zu Hause ihr eigener Vater begleitete, ebenso wie die Tatsache, dass sie überhaupt einen Vater hatte.


    Tirubin fuhr fort: „Wir haben einen ‚Rat der Weisen’. In unserem Ort sind das elf Männer und eine Frau. Sie alle haben besondere Fähigkeiten, die sie von den übrigen Elfen unterscheiden. Onyx, den du kennengelernt hast, hat die besondere Gabe der Heilung. Das ist aber nicht alles. Er unterscheidet sich noch durch andere Dinge von dir und mir. Die Weisen haben magische Kräfte, die sie je nach ihrer Aufgabe beherrschen. Ihre Lebensdauer ist mehr als dreimal so lang, wie die eines normalen Elfen. Onyx hat längst aufgehört, die Jahre seines Lebens zu zählen, aber so um die Siebenhundert werden es wohl sein.


    Wenn Eiselfen geboren werden, weiß man nicht, ob sie einmal zu den Weisen gehören werden oder nicht. Erst durch ihre Taten und den Versuch, außergewöhnliche Kräfte zu entwickeln, zeigt sich, wer später mal einer von ihnen werden wird. Es gab sogar schon Fälle, wo die betreffenden Personen erst ihre Fähigkeiten entdeckt haben, nachdem sie eine normale Lebensdistanz von ca. dreihundert Jahren hinter sich hatten. Das ist jedoch selten.


    Der Jüngste unserer Weisen ist der ‚Erbauer’. Er besitzt die Fähigkeit, durch seine Magie Eis schmelzen zu lassen. Das ermöglicht ihm, in kurzer Zeit in den Eisberg ganze Wohnstätten zu bauen, ohne auch nur einen Hammer anfassen zu müssen. Manche von ihnen haben auch mehrere Gaben gleichzeitig.


    Sonst unterscheiden wir uns wenig von eurem Volk und den Völkern der anderen Elfenarten. Wir legen nur Wert darauf, mit dem Volk der Erdelfen nicht viel gemeinsam zu haben. Zum Glück gibt es diese hier im Norden nicht.“


    „Die sind nicht sehr nett. Sie sind bei keinem anderen Elfenvolk besonders beliebt. Komisch, wieso ich diese Dinge weiß und andere nicht.


    Ich kann es kaum erwarten, mit eigenen Augen deine Heimat zu sehen. Lange dauert es sicher nicht mehr. Du zeigst mir doch alles?“


    „Es würde mich freuen, mit dir durch die Siedlung zu gehen und dir mein Zuhause zu zeigen. Das unter und auch das über dem Eis. Aber etwas Geduld wirst du noch haben müssen.“


    


    Es dauerte nur wenige Tage und sie machte tatsächlich an Tirubins Arm ihren ersten Spaziergang durch die Eisstadt.


    Nachdem sie die Wohnstätte des Eiselfen verlassen hatten, schritten sie durch Gänge, die eigentlich mehr an Hallen erinnerten. Hier gab es viele Eistüren, ähnlich der, die zu Tirubins Behausung führte. Die einen waren größer, die anderen kleiner.


    Die beiden liefen eine ganz Weile, bis sie durch einen großen Eisbogen in einen riesigen Saal traten. Sie blieben einen Moment stehen. Azura war sprachlos. Es war unbeschreiblich schön.


    „Unser zentraler Eispalast, eigentlich nichts anderes, als bei euch der Marktplatz.“


    „Es ist einfach fantastisch! Auch, wenn ich mich nicht mehr erinnern kann, aber ich weiß, dass ich etwas so Schönes noch nie zuvor gesehen habe. Das kann ich mit Sicherheit sagen!“


    Mehrere Gänge wie der, durch den die beiden gekommen waren, führten von allen Seiten auf den ‚Marktplatz’. Der Saal selbst war eine riesige Kuppel, die von drei Säulen gestützt wurde. An den Wänden zogen sich Treppen nach oben bis auf die halbe Höhe und mündeten dort ins Eis. Überall waren Eiselfen unterwegs. Es war ein reges Treiben. Azura hätte nicht gedacht, dass hier so viele Elfen wohnen. Sie sahen alle ähnlich aus wie Tirubin. Mit Flügeln und fast weiß. Um den Hals trugen sie alle Bänder mit verschiedenfarbigen Steinen. Doch was Azura am meisten bewunderte, waren die großen glitzernden Eiszapfen, die überall von der Decke und den Treppen herunterhingen. In ihnen brachen sich die vielen Lichter der Lampen, in denen kleine Flammen brannten. Überall an den Wänden waren sie befestigt und machten alles taghell. Auch von außen schien Licht hereinzufallen. Ähnlich, wie sie das auch schon in Tirubins Stube gesehen hatte.


    „Komm, lass uns weiter durch die Halle gehen“, sagte Tirubin und zog die Wasserelfe, die nicht genug bekommen konnte von der Schönheit um sie herum, sanft am Arm.


    Azura hakte sich wieder bei Tirubin unter und sie spazierten über den Markt. Die Eiselfen warfen ihr verstohlene Blicke zu. Das erinnerte Azura schmerzhaft daran, dass das hier nicht ihr Zuhause war und sie auch nicht wirklich Azura hieß.


    Solange sie nicht wusste, woher sie tatsächlich kam, würde sie hier bleiben müssen. Es gab sicher schlechtere Orte, um sein Gedächtnis zu verlieren. Im Grunde war es hier schön. Während sie über die Vorzüge der Eiselfen nachdachte, schlang sie ihren Arm noch etwas fester um den Tirubins. Dieser führte sie in einen der gegenüberliegenden Gänge.


    Sie hatten den Saal lange hinter sich gelassen, als Azura stehen blieb.


    „Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen.“


    „Es ist nicht mehr weit. Du wirst sehen, du schaffst es. Dort kannst du dich ausruhen.“


    „Wohin gehen wir?“


    „Ich möchte dir Silikar vorstellen. Einer unserer Weisen.“


    „Was ist seine Gabe?“


    „Das wirst du gleich selbst sehen.“ In diesem Moment trat Tirubin mit Azura durch eine der Seitentüren in eine Halle. Diese war einiges kleiner als die andere zuvor. Azura war noch mehr erstaunt als beim Anblick des Marktes. Hier hingen mehr Eiszapfen von der Decke und viele davon reichten bis zum Boden. Das war aber noch nicht das Beste daran. In dem Eis war etwas bunt schillerndes eingeschlossen. Jeder der Eiszapfen glitzerte in einer anderen Farbe.


    „Silikar?!“, rief Tirubin fragend in den Raum. Bald tauchte zwischen den Eisgebilden ein älterer Eiself auf und begrüßte seine Besucher.


    „Schön, dass ihr da seid. Du bist also Azura, ich habe schon von dir gehört. Setzt euch.“ Er deutete auf mehrere Eisstümpfe mit Fell darauf und sprach weiter: „Ich bin Silikar, der Steinbewahrer.“


    „Schön, dich kennenzulernen. Was macht ein Steinbewahrer?“


    „Hier bei uns gibt es weit und breit nichts als Eis. Ein paar Tiere leben noch hier, diese geben uns einige Rohstoffe, wie zum Beispiel Fell, Elfenbein und Knochen. Doch Steine gibt es hier nicht. Deshalb haben wir jedes Mineral, was irgendwann einmal den Weg zu uns gefunden hat, besonders sorgfältig aufbewahrt. Die meisten brachten reisende Händler mit. Oft schon vor vielen hundert oder tausend Jahren. Wir haben sie alle hier aufbewahrt.“ Silikar machte eine weite Handbewegung durch seinen Saal, dann fuhr er fort: „Und ich habe die Gabe, diese Steine mit meiner Magie wachsen zu lassen. Bei manchen geht es schnell, aber bestimmte Steine und Mineralien brauchen trotz meiner Kräfte länger. Eisenerze zum Beispiel. Doch wir sind froh, dass uns diese Dinge überhaupt zur Verfügung stehen.


    Sicher hast du bemerkt, dass alle Eiselfen in unserem Ort Kristalle als Schmuck tragen. Das ist ein schöner Nebeneffekt meiner Aufgabe als Steinhüter. Auf Wunsch eines gewissen Eiselfen habe ich auch für dich ein solches Exemplar wachsen lassen. Passend zu deiner Hautfarbe und deinem neuen Namen ist es ein Azurit.“ Silikar öffnete seine rechte Hand und darin kam ein tiefblauer, leicht ins Grünliche gehender Kristall zum Vorschein, der an einem Lederband befestigt war.


    „Oh, ist der schön! Und er ist für mich?“, fragend schaute sie von Silikar zu Tirubin und wieder zurück. Der Alte nickte freundlich und Tirubin lächelte ihr bejahend zu.


    Silikar legte Azura das Band mit dem Stein um den Hals. Diese bedankte sich überschwänglich. Azura war hocherfreut, nicht zuletzt, weil sie sich durch dieses Geschenk in den Kreis der Eiselfen aufgenommen fühlte, obwohl sie keine war.


    Sie blieben noch eine Weile bei Silikar sitzen und unterhielten sich mit ihm. Als sie gingen, mussten sie ihm versprechen, ihn bald wieder zu besuchen.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 7: Der weise Wächter


    


    Zurück nahmen sie denselben Weg. Azura freute sich, die große Halle noch einmal zu durchqueren. Es war inzwischen später Nachmittag und bedeutend weniger Eiselfen waren jetzt hier unterwegs.


    Am Ausgang des Eissaals baute sich ein außerordentlich groß geratener Eiself vor ihnen auf. Er war weiß wie die anderen, aber seine Augen waren dunkel und funkelten. Passend zu diesen ungewöhnlich stechenden Augen hing um seinen Hals ein gold-schwarzer Kristall. Sein Alter war nicht zu bestimmen. Aber ganz jung war er nicht mehr.


    Er trat nun ganz nah an Azura heran, zu nah, nach ihrem Geschmack. Sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht. Eine senkrechte Falte zog sich über seine Stirn und mit seinen Pupillen stierte er nach unten in Azuras ebenfalls fast schwarze Augen. Der Wasserelfe wurde kalt und ein Schauer durchkroch sie von ganz unten nach oben. Doch sie hielt diesem ungewöhnlichen Blick stand.


    „Du bist die Wasserelfe, die sich angeblich an ihren Namen nicht mehr erinnern kann?“


    „Richtig!“ antwortete Azura ruhig und ein wenig trotzig.


    „Du weißt auch nicht mehr, woher du kommst und warum du so weit hier oben im Norden unterwegs warst?“


    „Genau!“, antwortete sie und immer noch schaute sie der zu groß geratene Eiself mit kaltem Blick an.


    „Ich hoffe für dich, dass das die Wahrheit ist! Sonst bekommst du es mit mir zu tun!“ Nach diesen Worten wandte sich der Eiself ab und ging ohne Abschiedsworte mit riesengroßen Schritten in den Marktsaal hinein. Hinter ihm her wehte sein weiter weißer Mantel. Azura schaute ihm nach bis er verschwunden war, dann drehte sie sich mit fragendem Blick zu Tirubin. Dieser zuckte sichtlich verlegen mit den Schultern und sprach:


    „Das war Pyrithon. Er ist, ich traue mich kaum es zu sagen, einer unserer Weisen. Er ist unser ‚Wächter’. Seine Aufgabe ist die Bewachung und Verteidigung unserer Heimat. Er ist kein netter Zeitgenosse, wie du leider feststellen musstest. Aber er ist nicht wirklich böse. Er nimmt nur seine Arbeit zu ernst.“


    „Warum ist er so misstrauisch? Hat er zu wenig zu tun?“


    „Nein, ganz im Gegenteil. Aber ich möchte dir das nicht hier im Gang erzählen, lass uns zu mir gehen“, schlug Tirubin vor.


    Azura hakte sich wieder bei ihm ein und sie gingen schweigend zur Unterkunft des Eiselfen. Dort war Azura froh, sich setzen zu können. Tirubin goss Wasser in zwei Gläser, reichte ihr eines und setzte sich zu ihr. Sie tranken und schwiegen, bis Tirubin zu sprechen begann.


    „Bis jetzt habe ich dir die schönen Dinge unseres Reiches gezeigt. Ich wollte, dass es dir hier gefällt. Aber durch Pyrithon bin ich in die Verlegenheit gekommen, dir auch etwas über die Kehrseite zu erzählen. Und diese Kehrseite ist nicht etwa Pyrithon. Er ist zwar nicht besonders freundlich, aber er meint es nicht so. Er hat Angst, dass du versuchst, unter falschen Vorwänden bei uns einzudringen. Er kennt dich nicht wie ich und ich möchte mich bei dir in aller Form für sein Benehmen entschuldigen. Er ist im Übrigen zu keinem von uns besonders freundlich. Einer seiner Vorfahren muss wohl mal ein Waldelf gewesen sein, dadurch seine ungewöhnliche Größe. Umso verwunderlicher war es für uns alle, dass er die Gabe der Weisheit und Magie hatte.“


    „Du sagtest, seine Aufgabe sei, euch zu verteidigen. Gegen was oder wen?“


    Azura merkte, dass ihm dieses Thema unangenehm war. Trotzdem rang er sich eine Antwort ab:


    „Pyrithon ist ein viel beschäftigter Mann. In unregelmäßigen Abständen greifen uns die Crular an. Das sind Wesen, die es nur bei uns im ewigen Eis gibt. Aber sie sind euren Trollen nicht unähnlich. Sie können außer kämpfen nicht viel. Die Crular leben in Eislöchern, kennen keine vernünftige Nahrungsbevorratung, sind streitsüchtig und der Neid zerfrisst ihre Seelen. Das sind genug Gründe, immer wieder Krieg gegen uns zu führen. Diese Wesen sind hinter unserem Besitz her und unsere Leben bedeuten ihnen nichts.


    Sie wollen unsere Nahrungsvorräte und Errungenschaften stehlen, obwohl sie nichts damit anfangen könnten. Ohne Silikar wäre ein Edelsteingarten sinnlos. Die Crular würden ihn aus Unwissenheit zerstören. Waffenstillstände und Hilfe unsererseits sind schon vor Jahrhunderten immer wieder gebrochen und von den Crular mit Füßen getreten worden. Leider hilft gegen sie nichts als der offene Kampf und die Magie unserer Weisen. Pyrithon kann durch seine Kräfte unseren Eisberg tarnen und Barrieren erschaffen, die nicht so einfach zu durchbrechen sind. Aber auch er kann uns nicht einfach wegzaubern.“


    „Wann gab es den letzten Angriff der Crular?“


    „Das ist noch gar nicht lange her. Im Moment hört man wenig von den Crular. Zu wenig ...“, antwortete Tirubin und starrte auf die Wand, als könnte er dahinter etwas sehen, das Azuras Augen verborgen war.


    Tirubin wandte sein Gesicht der Wasserelfe zu und war nun wieder ganz bei sich.


    „Als ich dich fand, war ich nicht nur auf der Suche nach Knochen. Ich war unterwegs zu den Crular. Meine eigentliche Aufgabe in unserer Gemeinschaft ist die des Spähers.


    Durch deine Rettung konnte ich meinen Auftrag nicht zu Ende führen. Ich sollte die Wohnlöcher der Crular beobachten.


    Mein Freund Augit ist von Pyrithon an meiner statt zu den Crular geschickt worden. Vermutlich ist das auch der Grund, warum Pyrithon vorhin so unfreundlich zu dir war. Du hast in gewisser Weise, durch dein unvorhergesehenes Auftauchen, seine Pläne durcheinandergebracht.


    Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich nicht ganz aufrichtig zu dir gewesen bin. Doch ich wollte dich nicht beunruhigen.“


    „Du hättest es mir ruhig sagen können“, meinte Azura. „Es tut mir leid, dass ich Unruhe stifte.“


    „Das tust du doch gar nicht. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe und morgen besuchen wir Onyx. Er erwartet uns sicher schon, einverstanden!?“


    „Gerne, ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Er war nett.“


    Sie waren auf dem Weg zu Onyx, als Tirubin sagte:


    „Ehe wir zu meinem Großvater gehen, will ich dir noch einen weiteren unserer Säle zeigen.“ Schnell war er mit ihr um ein paar Ecken gebogen. Azura hätte sich allein nicht mehr zurückgefunden.


    „Noch ein Weiser?“, fragte sie.


    „Genau! Ich bin sicher, es wird dir gefallen.“


    Der Weise, ein Mann mit Knollennase, hatte keine Zeit für die Besucher und grüßte nur mit einem kurzen „Guten Tag!“


    „Wo sind wir hier?“, wollte Azura von Tirubin wissen.


    „Dies ist der Saal, in dem wir unsere Nahrung anpflanzen. Wie du siehst, gibt es hier jede Menge Beeren und andere essbare Pflanzen.“


    „Das ist unglaublich! Wie können diese Dinge hier im Eis wachsen?“


    „Die Bedingungen dafür schafft er.“ Bei diesen Worten deutete Tirubin auf den Alten, der sie begrüßt hatte. „Seine Gabe ist es, Pflanzen durch Magie und sein Wissen wachsen zu lassen.“


    Sie gingen durch einen Dschungel von grünen Blättern und schönen Blüten. Hier und da konnte man auch Früchte sehen. Azura konnte sich nicht entscheiden, was ihr besser gefiel; diese Höhle hier oder die von Silikar, dem Steinhüter. Am liebsten hätte sie den Rest des Tages hier verbracht. Doch Tirubin hatte andere Pläne.


    „Es ist schon spät, wir sollten zu Onyx gehen. Sicher erwartet er uns.“ Azura nickte und sie verließen den grünen Garten unterm Eis.


    Den Nachmittag verbrachten sie bei Tirubins Großvater. Dieser versuchte, Azuras Gedächtnisverlust dadurch zu behandeln, dass er ihr alles über Wasserelfen erzählte, was ihm gerade einfiel. Tatsächlich kamen ihr manche Dinge bekannt vor, doch es reichte nicht, um die Mauer in ihrem Kopf zu durchbrechen. Die Vergangenheit war ein großes dunkles Loch. Das beunruhigte sie immer wieder aufs Neue und sie war froh, dass alle hier so nett zu ihr waren. Außer dieser Pyrithon. Am sichersten fühlte sie sich, wenn Tirubin in ihrer Nähe war. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich immer wieder fragte, was sie hier oben hingebracht hatte, in eine für Wasserelfen ganz untypische Umgebung. Es musste schon etwas Ungewöhnliches gewesen sein.


    Während Azura noch über ihren Gedächtnisverlust grübelte, goss Onyx erneut Tee in die drei Tassen die auf dem Tisch standen und erzählte ein paar Begebenheiten aus Tirubins Kindheit. Dem jungen Eiselfen war das etwas peinlich, doch er versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Als es langsam Abend wurde, bedankten sich Azura und Tirubin und gingen zurück in die Unterkunft des Eiselfen.


    


    Am nächsten Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, klopfte jemand ungeduldig gegen die Eistür von Tirubins Unterkunft. Azura war noch gar nicht richtig wach, als ihr Eiselfenfreund den Eingang öffnete. Mit langem wehendem Mantel kam Pyrithon höchstselbst hereingefegt. Er würdigte Azura keines Blickes und sprach auch Tirubin gegenüber kein Wort des Grußes, sondern brachte sein Anliegen direkt auf den Punkt.


    „Ich brauche dich! Oder besser gesagt: Ich glaube, Augit braucht dich! Er ist längst überfällig. Ich kann nicht ergründen warum. Er hatte einen einfachen und klaren Auftrag. So wie du auch. Aber anscheinend seid ihr alle nicht in der Lage, eure Aufgaben zu erfüllen! Diese Wasserelfe ist an allem schuld!“ Bei diesen Worten streifte Azura sein herabwürdigender Blick.


    „Höre auf, meinen Gast zu beleidigen! Du weißt genau, dass das nicht wahr ist. Erkläre mir bitte in aller Ruhe, was dein Problem ist.“


    Pyrithon setzte sich auf einen Stuhl und sah plötzlich viel älter aus. Sorgenfalten zogen sich tief über seine Stirn.


    „Ach Tirubin, ich habe die Verbindung zu Augit verloren. Du weißt, was das bedeutet. Solange ihr über das ewige Eis fliegt und lauft, weiß ich, ob es euch gut geht oder nicht. Ich merke, ob ihr in Gefahr seid.


    Letzte Nacht habe ich Augits Angst gespürt und danach ist der Kontakt abgerissen. Das kann zweierlei bedeuten: Entweder, die Crular haben ihn gefangen genommen und unter die Eisdecke gebracht, oder ...“ Pyrithon sprach nicht weiter und schlug die Augenlider nieder.


    „Ooooh nein, Augit lebt! Ich weiß es! So leicht lässt er sich nicht unterkriegen. Ich werde sofort aufbrechen!“ Tirubin nahm ein paar Sachen aus dem Regal und kramte eilig in einer Truhe.


    „Mir wäre wohler, wenn ich dich nicht allein schicken müsste, aber ein Eiself fällt weniger auf, als mehrere von uns. Du bist für diese Aufgabe der Richtige. Enttäusche nicht die Hoffnung, die ich in dich setze, und komme zusammen mit Augit gesund zurück.“


    Azuras Angst stieg, solange die beiden miteinander sprachen. Sie wusste, dass Augit Tirubins Freund war und sie wusste auch, dass Tirubin keine andere Wahl hatte, als ihm zu Hilfe zu eilen. Was, wenn er keinen Erfolg hatte und wenn er nie wieder zurückkommen würde? Sie versuchte, sich das nicht auszumalen. Nein, sie durfte ihn nicht mit ihren Ängsten belasten. Sie sagte nichts und stand auf, um ihm bei den Vorbereitungen zu helfen.


    Pyrithon saß die ganze Zeit, in Gedanken versunken, regungslos auf dem Stuhl. Eigentlich war er gar nicht hier, sondern mit seinem Geist weit fort.


    Tirubin zog warme Sachen an. Azura bereitete Wegzehrung und half ihm, alles in eine Umhängetasche zu packen. Sie hatten noch kein Wort miteinander geredet. Erst als Tirubin seinen Gürtel mit dem Dolch umgeschnallt und seinen Speer aus dem hinteren Teil des Zimmers geholt hatte, verabschiedeten sie sich voneinander. Azura nahm ihn in die Arme und wünschte ihm Glück. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah in ihre dunklen Augen, so als wollte er diesen Anblick in sein Gedächtnis prägen. Dann küssten sie einander und es war mehr als ein Abschiedskuss.


    „Ich werde mein Bestes geben und versuchen so bald ich kann zurückzukommen - und dann werde ich dir Augit vorstellen. Versprochen!


    Du kannst Onyx und Silikar besuchen. Das wird dir die Zeit vertreiben und sie werden sich freuen, dich zu sehen. Leb wohl!“


    „Leb wohl!“ Sie lösten ihre Hände voneinander und Azura schaute Tirubin nach, wie er ohne sich umzusehen den großen Eisgang schnellen Schrittes hinunterging.


    Traurig und mit Sorge im Herzen kehrte sie zurück in Tirubins Unterkunft, wo noch immer der große Eiselfenmischling breitbeinig auf einem Stuhl saß und zu Boden sah.


    „Er liebt dich“, sagte er tonlos, ohne aufzuschauen.


    „Ich weiß“, antwortete Azura.


    „Ich hoffe, du liebst ihn auch. In seine Gefühle habe ich begrenzten Einblick, aber nicht in deine. Du bist eine Wasserelfe!“ Jetzt schaute er sie direkt und herausfordernd an.


    „Ja, ich weiß, dass ich eine Wasserelfe bin! Aber sonst kann ich mich an nichts erinnern, ob ihr mir das glaubt oder nicht. Und obwohl ich der Meinung bin, dass sie das nichts angeht - ja, ich liebe Tirubin. Sind sie jetzt zufrieden?!“


    „Nein, ich bin nie zufrieden. Aber es freut mich für Tirubin.“ Er stand auf.


    „Kannst du kämpfen?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich sagte doch: Ich kann mich an nichts erinnern!“


    „Gut, dann müssen wir es herausfinden.“ Er nahm Azuras Dolch aus dem Regal, wo auch ihre Reisetasche lag und warf ihn ihr zu. Die Wasserelfe hatte das Messer kaum gefangen, als Pyrithon seinen Dolch zog und damit auf sie losging. Azura blieb nichts übrig, als sich zu verteidigen. Als der erste Schreck verflogen war, überlegte sie nicht lange und wehrte seine Angriffe ab, so gut sie konnte.


    Sie wusste, dass er sie nicht mochte. Aber dass er sie gleich umbringen wollte, hätte sie nicht gedacht, zumal er es einfacher hätte haben können, er brauchte ihr den Dolch nicht zu zu werfen.


    „Gut! Schluss! Beruhige dich!“ rief Pyrithon und wich ihrem Dolch aus, ohne sie weiter zu attackieren. Die Elfe ließ nur zähneknirschend ihre Waffe sinken.


    „Was soll das!“ zischte sie ihn an.


    „Ich wollte wissen, ob du kämpfen kannst. Nun, jetzt weiß ich es.“


    „Und?“


    „Nichts und! Du weißt es jetzt auch. Wir werden deinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.“ Während er sprach, trat er zur Tür. Von dort aus drehte er sich noch einmal um und sagte: „Ich will dich heute Nachmittag bei mir in meiner Unterkunft sehen. Sie befindet sich drei Eingänge hinter der von Onyx. Vergiss es nicht!“


    „Werd‘ ich nicht!“, antwortete sie forsch. Das hatte ihr zum Unglück noch gefehlt. Dieser Kerl erschien der Wasserelfe völlig unberechenbar. Pyrithon ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und Azura war allein.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 8: Freunde


    


    Tirubin ging durch die Gänge und Hallen der Eiselfenwohnstätte, bis er zum Ausgang gelangte. Die Wachen wünschten ihm Erfolg und öffneten das große Tor aus dickem Eis.


    Hinter Tirubin fiel die große Tür ins Schloss und ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht. Sonst war es um ihn herum still und weit lag die Eiswüste vor ihm. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und breitete die Flügel aus. Der Eiself wusste genau, welche Richtung er einschlagen musste. Niemand, auch nicht die anderen Eiselfen, kannten sich in dieser Einöde so gut aus wie er. Tage würde er unterwegs sein, bis er ans Ziel kam. Für Augit könnte jede Sekunde zählen. Tirubin flog so schnell es seine Flügel und die Wetterlage erlaubten.


    Was am Anfang ein kalter Wind war, entwickelte sich in den kommenden Tagen zu einem Sturm, der es dem Eiselfen schwer machte, sein Ziel zu erreichen. Dieser legte sich gegen den Wind und schlug mit den Flügeln, so sehr er konnte. Er war nicht zum ersten Mal bei einem solchen Wetter unterwegs. Doch es war schon ärgerlich, dass er dadurch nicht so schnell vorwärtskam, wie er gehofft hatte. In den Nächten schlief er nur, wenn es nicht anders ging. Er wickelte sich dann in seinen langen, weißen und warmen Mantel. Der Schneesturm blies über ihn hinweg, und wenn er wieder erwachte, hatte der Schnee ihn zugedeckt.


    Der Sturm legte sich erst, als er in die Nähe der Crular kam. Was ebenso ärgerlich war. Im Eissturm hätte er sich ihnen leicht und unauffällig nähern können.


    Tirubin landete, ein Stück von der Siedlung der Crular entfernt, hinter einem Eisblock. Von dort aus beobachtete er die Eingänge der Wohnlöcher. Er blieb in seinem Versteck bis es dunkel wurde.


    Am Abend stellten die Crular, gegen ihre sonstigen Gewohnheiten, eine Wache auf. Das erschwerte Tirubins Aufgabe.


    ‚Wer eine Wache aufstellt, der hat auch etwas zu bewachen‘, dachte er und die Hoffnung seinen Freund lebend zu finden wurde größer. Das verlieh ihm neue Kraft und er pirschte sich näher an die Siedlung heran.


    Die Dunkelheit war im Moment sein einziger Freund. Zum Glück war es bewölkt. Es wäre ansonsten Vollmond gewesen. Kein einziger Crular war mehr zu sehen, außer natürlich der Wache.


    Er beobachtete den Mann eine Weile und stellte erfreut fest, dass der Crular sich nicht vom Fleck bewegte und immer in die gleiche Richtung starrte. In die, aus der er selbst gekommen war. Die Crular befürchteten aus genau dieser Richtung die Gefahr. Bis jetzt hatte ihnen die Wache nichts genützt.


    Tirubin kroch auf allen Vieren. Er versuchte so flach wie möglich am Boden zu bleiben. Um sich zu tarnen hatte er seinen Mantel über sich gebreitet. Dieser war ebenso weiß wie der Schnee und verbarg ihn. Er beobachtete die Wache genau und machte einen Bogen um die ganze Siedlung, um sich von der anderen Seite zu nähern.


    Da der Wind nicht mehr wehte, war es still um ihn herum und er selbst musste sich ebenso still verhalten, wenn er nicht riskieren wollte, dass die Wache auf ihn aufmerksam wurde. Das machte die Sache nicht leichter.


    Er war inzwischen am Rand der vielen Löcher angekommen. Die Crular verschlossen ihre Behausungen nicht und aus manchen von ihnen sah man einen flackernden Lichtkegel gegen den Himmel strahlen.


    Tirubin kroch an eines der Lichter heran und horchte in die Höhle hinein. Er vernahm die tiefe Stimme eines männlichen Crular und die einer Frau, welche nur unwesentlich heller klang. Er hob den Kopf und nach einem prüfenden Blick in Richtung Wache schaute er in das Loch hinein. Da die Eingänge schräg nach unten führten, sah man nur aus einem bestimmten Blickwinkel die Bewohner. Tirubin sah von seinem Standpunkt aus nicht viel, gab sich aber weiter keine Mühe, sondern kroch zum nächsten Loch.


    Er vermutete seinen Freund in einer der nicht beleuchteten Höhlen. Deshalb versuchte er nun sein Glück bei diesen. Er konnte am Rand eines solchen Loches von der Wache nicht so schnell entdeckt werden. Aber wo die Wache ihn nicht sehen konnte, sah auch er nichts. Das war ein großes Problem.


    Am ersten dunklen Loch hörte er ein lautes Schnarchen. Das war nicht sein Freund, da konnte er sicher sein. Er kroch weiter, und kurz bevor er am nächsten Eingang ankam, stieg aus einem neben ihm liegenden erhellten Wohnloch ein Crular heraus. Tirubin erschrak und legte sich so flach auf den Boden, wie er nur konnte. In diesem Augenblick durchfuhr ihn ein ungeheurer Schmerz und er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Der Crular war im direkt auf die linke Hand getreten. Tirubin glaubte, ein knackendes Geräusch dabei gehört zu haben. Er traute sich nicht, sich zu bewegen. Er glaubte, entdeckt worden zu sein und hielt inne, doch nichts geschah.


    Der Crular ging einfach weiter, er hatte nichts bemerkt. Das große Trampel war eine Frau, bemerkte Tirubin. Sie ging zu dem Wachhabenden und setzte sich neben diesen. Die beiden sprachen miteinander. Sie war zu ihm gegangen, um ihm die Zeit zu vertreiben. Das war gut, so war die Wache abgelenkt und der Eiself hatte es leichter mit seiner Suche. Im Moment war er jedoch mit seiner Hand beschäftigt. Tirubin versuchte, sie zu bewegen. Sie war nicht gebrochen. Das grenzte an ein Wunder, denn ein Crular ist doppelt so groß wie ein Eiself und bedeutend stämmiger. Nur dem frischen Schnee hatte er es zu verdanken, dass seine Hand unter dem Gewicht nach unten gedrückt wurde, ansonsten wäre sie zerquetscht worden. So war sie nur leicht verletzt.


    Tirubin setzte seine Suche fort. Er lauschte in die dunklen Löcher. Es gab einige, aus denen er nichts Eindeutiges hörte. Was sollte er tun? Es blieb nichts anderes übrig, als ein Stück in diese Löcher hinein zu kriechen, in der Hoffnung, dass nicht wieder jemand auf ihn treten würde.


    Inzwischen war es so spät geworden, dass die meisten der Siedlungsbewohner tief schliefen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Crular noch einmal über ihn stolpern würde, war gering. Außerdem zog er es vor, nicht mitten im Gang zu liegen, sondern an der Seite, so dass noch jemand an ihm hätte vorbeigehen können. In den ersten beiden Löchern schliefen Crular, wie er an ihren Atemgeräuschen hören konnte. Im dritten Loch war anscheinend niemand zu Hause. Dort hörte er nur seinen eigenen Atem, was ihn irgendwie beunruhigte. Er kroch wieder nach draußen.


    Die Wache und das ‚Trampel’ saßen noch immer beieinander und sprachen. Ihre Stimmen waren lauter geworden, sie stritten. Er verpasste ihr eine Ohrfeige und sie lief heulend zurück in ihre Unterkunft. ‚Rauhe Sitten hier’, dachte Tirubin und war froh, ihr nicht im Weg zu liegen. Dass die Wache wieder allein war, machte ihm Sorge. Aber im Moment war der Crular so gereizt wegen seiner Freundin, dass er nicht besonders aufmerksam war. Tirubin kroch weiter.


    Die Nacht war fortgeschritten und er musste sich beeilen. Wenn er Augit nicht bald fand, müsste er sich aus der Siedlung zurückziehen. In der nächsten Nacht wäre eine ähnliche Aktion nicht noch einmal möglich. Denn am Tag würden die Crular seine Spuren im Schnee entdecken und ihm auflauern. Er würde es dann mit mehr als nur einer Wache zu tun haben.


    Tirubin horchte in die nächste Unterkunft hinein und vernahm ein unklares Geräusch. Es war zu leise, um etwas daraus schließen zu können. Er beschloss, erneut die Gefahr auf sich zu nehmen und kroch in das Eingangsloch hinein. Ganz vorsichtig und langsam, wie schon in den drei anderen Höhlen. Das Geräusch wurde deutlicher. Da atmete jemand unregelmäßig und es klang nicht gesund. War er hier vielleicht richtig? War das Augit? Er wagte nicht zu sprechen.


    Er horchte, um zu ergründen, ob noch jemand in der Höhle war. Doch außer dem einen Atemgeräusch war nichts zu vernehmen. Er nahm allen Mut zusammen und kroch näher heran. Da vernahm er eine schwache Stimme:


    „Wer ist da?“ Das klang nicht wie ein Crular. Er glaubte, die Stimme seines Freundes zu erkennen und fragte darauf noch etwas zaghaft: „Augit?“


    „Tirubin, ich hatte so gehofft du würdest kommen und endlich bist du da. Lange halte ich es nicht mehr aus. Sie haben mir kaum zu essen gegeben. Ich bin schon fast verhungert. Bring mich hier raus!“


    Tirubin war der Stimme des Freundes gefolgt und tastete an seinem Körper entlang. Dabei stellte er fest, dass Augit auf dem Bauch lag und an Händen und Füßen mit Stricken gefesselt war. Er zog seinen Dolch und durchtrennte die Seile. Da er dabei im Dunkeln seinen Freund nicht verletzen wollte, musste er sehr vorsichtig sein. Augit war froh, die Fesseln los zu sein.


    „Hast du etwas zu essen bei dir? Ich bin wirklich kurz davor zu verhungern.“


    „Sicher“, antwortete Tirubin, während er in seiner Tasche nach seinem Vorrat kramte, „Hier bitte!“


    „Danke!“, hörte Tirubin und dann vernahm er ein Kaugeräusch. Augit schlang herunter, was er von seinem Befreier bekommen hatte.


    „Ich kann nicht fliegen, und ob ich laufen kann, weiß ich nicht. Ich bin zu schwach und außerdem verletzt.“


    „Wenn du nicht hier bleiben willst, musst du dich irgendwie fortbewegen. Solange wir uns in der Siedlung aufhalten, können wir sowieso nur kriechen. Sie haben eine Wache aufgestellt.“


    „Oh, wohl meinetwegen, was?“


    „Bild‘ dir mal nicht zu viel ein! Was ist, kannst du auf allen Vieren kriechen oder nicht?“


    „Muss ich ja.“


    „Richtig, also lass uns aufbrechen. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit ehe die Sonne aufgeht und bis dahin müssen wir außer Sichtweite sein.“


    „Nichts lieber als das“, sagte Augit. Tirubin half ihm, die Höhle zu verlassen.


    Augit brauchte draußen nur Tirubin zu folgen, dieser kroch voraus. Sie bewegten sich weg von dem Wachposten zum Rand der Siedlung. Dies gelang ihnen, ohne dass sie jemand bemerkte.


    Jetzt erst begannen ihre Probleme. Augit konnte nicht fliegen und auch nicht aus eigener Kraft laufen. Er gab sich große Mühe aufrecht zu stehen, doch seine Beine knickten immer wieder ein. Tirubin musste große Kraft aufbringen, damit sie überhaupt vorwärtskamen. Eigentlich trug er ihn mehr, als dass er ihn stützte.


    Am Horizont zeichnete sich ein heller werdender Streifen ab. Tirubin hoffte, dass Augits Verschwinden nicht zu bald entdeckt wurde. Nach dessen Hunger und gesundheitlichem Zustand zu urteilen, hatten sie nicht oft nach ihm gesehen. Trotzdem trieb er Augit zur Eile. Im Halbdunkel sahen sie nicht viel doch Tirubin wusste wohin sie gehen mussten. Sie waren nun auf demselben Weg den er gekommen war.


    Als später die Sonne aufging, waren sie noch nicht weit gekommen. Tirubin hatte gehofft, sie würden mehr Abstand zwischen sich und die Crularsiedlung bringen.


    Augit sah bei Tageslicht betrachtet noch viel schlimmer aus, als er ohnehin vermutet hatte. Sein Freund war abgemagert und sein Gesicht fahl, grau und eingefallen. An fliegen war nicht zu denken, er war zu geschwächt. Er hatte zudem eine Kopfverletzung davongetragen. Das Blut war ihm über das Gesicht gelaufen und auf die Schulter heruntergeflossen. Inzwischen war es längst verkrustet und hatte sich in Teilen wieder von seiner Haut gelöst. Die Wunde selbst heilte langsam zu. Obwohl sie furchtbar aussah, machte diese Tirubin weit weniger Sorgen, als eine andere seiner Wunden. Augits Beine waren nicht nur zu schwach zum Laufen weil er nicht genug gegessen hatte, sein rechter Oberschenkel war verletzt durch den Stich eines Crularenspeers.


    Beide Wunden waren unversorgt geblieben. Bei der Kopfverletzung war es gut gegangen, aber nicht bei Augits Bein. Diese Wunde hatte sich entzündet.


    Tirubin stützte Augit mit aller Kraft und sie liefen so gut es ging durch Eis und Schnee. Bis zum Mittag hielt Augit durch, dann rutschte er in sich zusammen und konnte nicht wieder aufstehen.


    „Es geht nicht mehr, du musst mich zurücklassen. Kümmere dich um Verstärkung und kommt mich holen.“


    „Hast du ‘n Knall?! Ich lass dich doch nicht hier liegen!


    Warte, ich werde hochfliegen, um mir einen Überblick zu verschaffen.“


    Tirubin hatte sich unterwegs immer wieder umgeschaut, aber nichts von den Crular gesehen. Er traute dem Frieden nicht.


    Von oben sah er, was er befürchtet hatte: Sie wurden verfolgt! Die Crular hatten die Spuren der Eiselfen im Schnee entdeckt. Sie brauchten dieser nur zu folgen und mussten sich dabei nicht einmal beeilen. Sie wussten, dass Augit nicht fliegen konnte und wegen seines schlechten Zustandes nicht weit kommen würde.


    Was tun?! Augit konnte nicht schneller laufen. Es sah sogar so aus, als könnte er gar nicht mehr laufen. Es gab kein Entkommen und gegen die Crular kämpfen war Selbstmord. Sie waren nur zu zweit, die Crular waren mindestens zehn, soweit das Tirubin überblicken konnte.


    ‚Wir müssten unsichtbar sein für die Verfolger. Doch wie?!‘ Tirubin flog zurück zu Augit und berichtete über das Gesehene.


    „Es ist hoffnungslos! Bitte Tirubin, bleib nicht hier. Sie werden uns bald einholen. Flieh! Du kannst fliegen im Gegensatz zu mir.“


    „Ich war tagelang unterwegs, dich zu retten und jetzt mache ich das auch. Wir werden es beide bis nach Hause schaffen und das ist ein Versprechen!“


    „Wie soll das gehen?“


    „Warte ab, ich mache uns unsichtbar.“


    Augit sah in fragend an, als wenn er ihn für verrückt hielt.


    „Nicht wirklich unsichtbar, aber für die Crular schon. Sie folgen unseren Spuren. Was wäre, wenn diese plötzlich enden würden?“


    „Das wäre schön, aber ich kann nicht fliegen. Das weißt du doch.“


    „Du nicht, ich schon. Ich werde dich tragen so weit ich komme. Das muss reichen, um ein geeignetes Versteck zu finden.“


    „Besser, als hier auf die Crular zu warten“, fand Augit und Tirubin fuhr fort:


    „Wir sollten nicht auf direktem Weg in unsere Siedlung weitergehen, sondern parallel zum eigentlichen Pfad. Das ist sicherer.


    Los, wir haben wenig Zeit und ich weiß nicht, wie weit ich dich tragen kann!“


    „Vielleicht erweist es sich jetzt als Vorteil, dass ich in den letzten Tagen so wenig gegessen habe“, bemerkte Augit mit Galgenhumor.


    Tirubin richtete seine Kleidung, Waffen und die Tasche, dann umfasste er mit beiden Armen Augits Taille und begann mit den Flügeln zu schlagen. Sie hoben ab von der weißen Oberfläche. Tirubin flog so niedrig wie möglich über den Boden. Er tat das aus mehreren Gründen. Erstens: Damit die Crular sie nicht von Weitem sahen. Zweitens: Wenn Augit ihm zu schwer werden würde, konnte er ihn schnell absetzten und wenn er aus seinen Händen rutschte, wäre der Fall des Freundes nicht so tief.


    Tirubin flog im rechten Winkel weg von dem eigentlichen Weg. Er kam weiter als er gehofft hatte. Mit Bedacht war er dorthin geflogen, wo das Eis besonders uneben war. Es gab gleich mehrere Möglichkeiten, sich dort zu verstecken.


    Tirubin wählte eine Stelle, von wo aus er eine gute Sicht zu dem Ort hatte, wo ihre Spuren endeten. Er wollte beobachten, was die Crular tun würden, wenn sie dort ankamen. Über ihnen hob sich eine Eisscholle, ähnlich einem Dach und rechts und links davon konnte er vorbei schauen und die Verfolger gut beobachten.


    Vorsichtig legte Tirubin den Freund ab. Dieser stöhnte auf und begann zu zittern. Sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Er war blass und seine Lippen bekamen eine bläuliche Färbung. Tirubins Sogen um ihn wurden immer größer. Er taute etwas Schnee in seinen Händen und begann, das verkrustete Blut aus dem Gesicht Augits zu waschen und verband ihm notdürftig den Kopf.


    „Siehst gut aus, wirklich sehr chic“, versuchte er den Freund aufzumuntern. Augit war sein Aussehen völlig gleich. Er klagte über stärker werdende Schmerzen im Bein. Tirubin schaute sich die Beinwunde genauer an. Wie vermutet, heilte sie nicht gut. Die Stichverletzung hatte sich entzündet und durch das Laufen hatte sich dieser Zustand verschlimmert. Sie nässte und um sie herum hatte sich ein roter Hof gebildet. Das Bein war geschwollen und wärmer, als der Rest von Augits Körper. Tirubin war kein Heilkundiger wie sein Großvater, doch auch er erkannte, dass es nicht gut um Augit stand.


    Tirubin legte locker einen Verband an und hielt dabei immer wieder Ausschau nach ihren Verfolgern. Er war gerade fertig, als die Crular in seinem Blickfeld auftauchten. Augit schob seinen Körper über den Boden, so dass sie beide beobachten konnten was geschah.


    Die Crular waren stehen geblieben und schauten einander an. Bis der kleinste von ihnen laut und hemmungslos zu fluchen begann. Er war der Anführer, denn nach der Schimpftirade erteilte er Befehle.


    „Geht sie suchen, sie müssen hier irgendwo sein!“


    Die meisten seiner Leute schickte er in die Richtung, die vor ihnen lag. Doch auch nach rechts und links sandte er Späher aus. Die beiden Eiselfen erkannten mit Schrecken, dass einer von diesen direkt auf ihr Versteck zukam. Tirubin wickelte Augit fest in dessen Mantel, dieser zitterte noch immer vor Kälte. Dann schob er den Freund weiter unter den Eisvorsprung und legte sich davor. Er drückte sich flach auf den Boden. Weiterhin spähte er an dem Eisblock vorbei und beobachtete den immer näher kommenden Crular. Nicht mehr lange und sie wären entdeckt.


    Tirubin hatte den Dolch gezogen und hielt ihn in der Linken. Seinen Speer hatte er stoßbereit in der Rechten. So verharrte er und hielt vor Anspannung den Atem an. Der Späher hatte den Eisvorsprung betreten. Man konnte seine Schritte deutlich hören, der Schnee knirschte unter seinen Füssen. Jetzt stand er direkt über ihnen. Es war absolute Stille. Tirubin hoffte inständig, dass er nur in die Landschaft schauen würde, und sie noch nicht entdeckt hatte. Dann hörten sie ihn zu seinem Anführer gewandt rufen:


    „Hier ist keiner, alles weiß, öde und leer!“


    Daraufhin hörten sie, wie sich seine Schritte entfernten. Erleichtert atmeten die beiden Eiselfen auf. Von Weitem konnten sie zu ihrer Freude beobachten, wie sich die Crular unverrichteter Dinge auf den Heimweg machten.


    Ihre Verfolger waren sie los, doch vor ihnen lagen noch viele Tage, ehe sie endlich zu Hause sein würden. Augit konnte nicht fliegen und wohl auch nicht mehr laufen. Tirubin hatte eine Idee, wie er ihn nach Hause bringen würde. Als genügend Zeit vergangen und er sicher war, dass die Crular weit genug weg waren, flog er nach oben. Von dort aus hielt er Ausschau nach Material für eine Trage. Es dauerte lange, bis er Knochen von einem Schneehasen fand. Er suchte sich die brauchbarsten heraus und begann, daraus mit Stricken und seinem Mantel eine Art Liege zu fertigen, die er hinter sich herziehen konnte.


    Während er an dem Transportmittel für Augit arbeitete, fragte er diesen: „Erzähl mal, wie ist das eigentlich passiert, dass du gefangen wurdest?“


    „Es war meine eigene Schuld. Ich war nicht vorsichtig genug. Nachdem ich am Vormittag schon in der Nähe ihrer Siedlung ankam, war ich am Abend so ungeduldig und habe mich bereits in der Dämmerung genähert. Dadurch habe ich einiges in Erfahrung bringen können. Leider wurde ich dann entdeckt. Ich musste mich gegen zwei von ihnen zur Wehr setzen. Das war ein ungleicher Kampf den ich verlor. Danach war ich ihr Gefangener, und wenn du nicht gekommen wärst, hätten sie mich verhungern lassen. Ach, hast du vielleicht noch was zu essen?“


    „Nicht mehr viel, wir sollten es einteilen. Ich weiß nicht, wie lange wir noch brauchen werden, bis wir in unsere Siedlung zurückkehren. Was hast du in Erfahrung gebracht, ehe sie dir eine über den Schädel gezogen haben?“, fragte Tirubin und machte dabei die letzten Handgriffe an der Trage.


    „Ich habe gehört, dass sie an Plänen arbeiten, sich von unten in unsere Siedlung durchzugraben, und zwar in naher Zukunft.“


    „Das sagst du erst jetzt!“


    „Du hast mich vorher nicht gefragt und was hätte das geändert?!“


    „Vermutlich nichts, aber wir sollten uns noch mehr beeilen. Wir müssen die anderen warnen. Ich hoffe, Pyrithon fällt was dagegen ein.“


    Tirubin band Augit auf die fertige Trage, damit er nicht herunterrutschen konnte. Inzwischen fror Tirubin, doch den Mantel würde er nicht brauchen. Beim Ziehen der Pritsche würde ihm warm vor Anstrengung werden.


    Tirubin legte sich in das Seil und lief solange und so schnell er konnte. Es wurde langsam zur Gewohnheit, dass er Verletzte und Kranke hinter sich herzog. Aber die Wasserelfe war leichter gewesen, das hatte er schnell gemerkt.


    Am Abend, es war bereits dunkel, machten sie Rast. Augit, der beim Aufbruch noch Hunger hatte, aß fast gar nichts. Er hatte Fieber bekommen und obwohl er so heiß war, fror er und zitterte dabei erbärmlich. Aus Sorge um den Freund schlief Tirubin nicht gut. Dabei hatte er schon in der Nacht zuvor kein Auge zugetan.


    Es war noch nicht richtig hell, als Tirubin den Verletzten wieder auf die Trage legte, um den Weg fortzusetzen. Augit reagierte nicht mehr als Tirubin ihn ansprach. Über Nacht hatte sich das Wetter verschlechtert und ein Schneesturm zog auf.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 9: Der Mondkristallspeer


    


    Azura konnte an nichts anderes denken als an Tirubin. Seit Pyrithon gegangen war, lief sie auf und ab. Sie räumte auf, um sich abzulenken. Es half nicht. Sie machte sich Sorgen. Wenn dem Eiself etwas zustieß und er nicht wieder zurückkam? Sie fühlte sich so allein und leer. Das lag diesmal nicht an ihrem verlorenen Gedächtnis.


    Am Nachmittag machte sie sich mit gemischten Gefühlen auf zu Pyrithon. Sie hatte es nicht eilig und deshalb ließ sie sich Zeit und schlenderte durch die große Halle. Allein machte das nicht den erhofften Spaß. Auf der anderen Seite angekommen, ging sie weiter, vorbei an Onyx Wohnstätte. Drei Türen dahinter nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte an. Von drinnen kam keine Antwort. Sie überlegte, ob sie einfach wieder gehen sollte. Nein, sie öffnete mit gemischten Gefühlen die Tür. Sie war überrascht, außer einer Treppe, die nach unten führte, sah sie nichts.


    „Hallo! Ist da wer?“, rief sie.


    „Komm runter!“, antwortete eine Stimme von unten. Unverkennbar gehörte diese Pyrithon.


    So vorsichtig, wie sie die Tür von außen geöffnet hatte, verschloss sie diese von innen. Azura setzte einen Fuß vor den anderen und folgte der Treppe nach unten. Sie schien kein Ende zu nehmen. Das Licht war schlecht. Sie musste aufpassen, dass sie nicht die Stufen verfehlte. Entsprechend langsam kam sie vorwärts.


    Ein hellerer Lichtschein, der auf die untersten Stufen fiel, zeigte ihr, dass die Treppe dort zu Ende war.


    Die Wasserelfe betrat einen sehr großen Raum. Am Boden brannten mehrere der Fackeln, die sie auch schon bei Tirubin und den anderen Eiselfen gesehen hatte. Die Lichter erhellten die Eishöhle und erzeugten Schatten an den Wänden, die auf Azura einen bedrohlichen Eindruck machten. An einem Tisch saß Pyrithon und las in einem alten dicken Buch. Er sah nicht einmal auf, um sie willkommen zu heißen, er sagte nur:


    „Schau dich um wenn du willst. Ich bin gleich fertig mit lesen.“


    Azura leistete seinen Worten Folge und schritt langsam durch den großen Raum. Regale mit Büchern standen überall an den Wänden und in der hintersten Ecke lag ein Fell. Wahrscheinlich die Lagerstatt des mürrischen Elfs. Sonst gab es kaum persönliche Gegenstände in dem Raum.


    Hinter Pyrithons Rücken, gegenüber der Treppe die sie nach unten geführt hatte, befand sich eine große durchsichtige Eisscheibe. Azura blieb davor stehen und erkannte, dass Pyrithons Wohnstätte unter der Wasseroberfläche lag. Das Fenster gab den Blick frei auf einen kleinen Fischschwarm, der gerade vorüber schwamm. Die Wasserelfe war beeindruckt und schritt noch näher an die Scheibe heran, um mehr zu sehen. Das Wasser war hier im Norden sehr kalt und es gab nicht viel was man entdecken konnte. Keine Wasserpflanzen, nur die Fische. Als sich der Schwarm verzogen hatte, schaute sie nach unten. Ein Fels ragte vom Grund herauf und darunter...! Sie schrak zurück und ein leiser Aufschrei war zu hören. Sie hielt sich vor Bestürzung die Hand vor den Mund.


    „Kein schöner Anblick nicht wahr?!“, sagte Pyrithon gelassen zu ihr. Er war, von ihr unbemerkt, aufgestanden und stand direkt hinter ihr, so dass sie nicht zurückweichen konnte, um das Entdeckte nicht mehr sehen zu müssen.


    „Was ist das?!“, fragte sie ihn und er konnte das Entsetzen in ihren Augen sehen. „Das siehst du doch. Tote!“, Azura sah ihn noch immer fragend an und er ließ sich zu einer Erklärung herab:


    „Das sind tote Crular. Vor ungefähr einem Jahr griffen sie uns an, mit einer Wucht und Heftigkeit, wie noch nie zuvor. Sie kamen aus dem Nichts und versuchten durch unser Haupttor einzudringen. Ich hatte keine Zeit, meine Kräfte richtig einzusetzen. Wir waren damals alle zu nachlässig. Dies ermöglichte ihnen diesen Erfolg. Es gelang uns dann doch, sie zurückzudrängen. Die hauptsächlichen Kampfaktionen fanden oben auf dem Eisberg statt. Viele der Kämpfer stürzten in den Ozean, nachdem sie tödlich getroffen wurden. Ich fühlte jeden Einzelnen der Eiselfen sterben. Das ist der Preis meiner Gabe.


    Unsere Brüder und Schwestern lösten sich, wie alle Elfenarten, nach drei Tagen auf und stiegen als Luftblasen nach oben an die Wasseroberfläche. Du kannst ihre Waffen noch neben den verwesenden Crular liegen sehen. Wie du feststellen wirst, sind es viele Speere und Dolche, die da unten geblieben sind. Ebenso groß war die Zahl ihrer verstorbenen Besitzer.


    Wir trugen den Sieg davon, weil wir zahlenmäßig überlegen waren. Es kostete uns drei Tage blutigen Kampf. Was war das für ein Sieg, der so teuer erkauft werden musste!?“


    Azura merkte, wie sein Bericht ihn innerlich aufwühlte. Er atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Er brauchte eine Weile, bis er weiter sprach:


    „So etwas darf niemals wieder geschehen. Das allein bestimmt mein ganzes Tun. Die anderen Elfen im Ort neigen dazu, es zu vergessen. Doch mich ermahnt der Anblick der Toten und unserer Waffen täglich. Ich kann es mir nicht verzeihen, dass wir so unvorbereitet waren. Wir waren so nachlässig.


    Ich habe dafür gesorgt, dass der Eisberg fast immer im Nebel liegt und auch sonst habe ich ständig ein Auge auf die Crular. Augit und Tirubin helfen mir dabei. Ich versuche meine Fähigkeiten zu verbessern, die alten Bücher früherer Weiser leisten mir dabei gute Dienste.“ Er deutete dabei zu der Lektüre auf dem Tisch.


    Azura hätte nie vermutet, dass Pyrithon zu einem solchen Redeschwall fähig war. Doch unter diesen Umständen begann sie, sein bizarres Wesen zu begreifen. Jemand, der von seinem Fenster aus, schon seit einem Jahr auf so viele verstorbene Feinde und eigene Waffen herunter blickte, konnte nicht normal im herkömmlichen Sinne bleiben. Vorsichtig schaute sie wieder hinab zu dem grausigen Feld toter, sich zersetzender Crulare und zu den Unmengen von Eiselfenwaffen. Sie versuchte, sich an diesen Anblick zu gewöhnen, das jedoch würde ihr nie gelingen.


    Der Eiself und die Wasserelfe schwiegen. Azura stand an dem Fenster und Pyrithon schritt nachdenklich auf und ab. Dann blieb er vor ihr stehen, nahm ihre rechte Hand in die seine und schob ihre Finger auseinander, um ihre Schwimmhäute zu betrachten. Azura fand das merkwürdig, doch alles an dem Weisen war merkwürdig, deshalb untersagte sie sich selbst, darüber nachzudenken. Er ließ ihre Hand wieder los und schritt weiter im Raum auf und ab, bis er sich zu Azura umwandte und sie fragte:


    „Kannst du dich noch immer nicht an deine Vergangenheit erinnern?“


    „Nein, leider nicht“, antwortete die Wasserelfe.


    „Aber schwimmen kannst du noch, oder?!“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin, seit ich hier bin, nicht wieder geschwommen, aber ich glaube, das kann man nicht verlernen.“


    „Ich habe eine Bitte an dich“, sagte der Weise zu der Wasserelfe und klang dabei viel freundlicher als sonst. Was würde er von ihr verlangen?


    „Damals, als der Kampf tobte, war auch ich oben auf dem Eisberg, zusammen mit unseren Kämpfern wehrte ich mich gegen die Angreifer. Mein Speer leistete mir große Dienste. Einer meiner Mitstreiter wurde im Flug getroffen und fiel verletzt nach unten wie ein Stein. Ich flog hinter ihm her und es gelang mir, ihn am Kragen zu packen, ehe er in den Ozean stürzte. Leider verlor ich dabei meinen Speer.


    Diese Waffe ist sehr wichtig. Nicht nur für mich, sondern für unsere gesamte Siedlung. Es ist kein gewöhnlicher Speer. Unterhalb seiner Spitze ist ein Stein in das Metall eingearbeitet. Es handelt sich dabei um einen Mondkristall. Mit diesem Stein ist mir die Macht gegeben, einen lokalen Schneesturm heraufzubeschwören. Damals hätte uns das nicht geholfen, aber für die Zukunft könnte es nützlich sein.


    Du weißt, um was ich dich bitten möchte?“


    Azura schüttelte bereits seit den beiden letzten Sätzen heftigst den Kopf.


    „Nein, das kannst du nicht von mir verlangen! Dort hinunter schwimme ich keinesfalls!“ Sie wandte sich von ihm ab und lief zur Treppe. Sie rechnete damit, dass er sie aufhalten würde, doch er ließ sie gehen.


    Azura schloss die Tür hinter sich und ging den Gang entlang in Richtung der großen Markthalle. Dort fühlte sie sich von allen angestarrt. Als wenn die Eiselfen wüssten was sie gerade gesehen hatte und welche Bitte sie gerade abgelehnt hatte. So schnell sie konnte durchquerte sie die Halle. Endlich in Tirubins Unterkunft angelangt, ließ sie die Tür ins Schloss fallen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie atmete schwer und ihr Gesicht war bleich.


    „Nein! Das mache ich nicht! Das kann ich gar nicht! Wie kann er das von mir verlangen!“ Sie versuchte wütend auf Pyrithon zu sein, doch es gelang ihr nicht. Ganz tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Pyrithon diese Bitte nicht um seinetwillen ausgesprochen hatte. Aber der Gedanke, zwischen all diesen vielen toten Crular zu schwimmen und einen bestimmten Speer unter den vielen Waffen zu finden, ließ Azura erschaudern. Den Rest des Tages verbrachte sie unruhig und mit schlechtem Gewissen allein in Tirubins Unterkunft.


    


    Das Wasser war kalt und sie schwamm über den Grund des Meeres. Sie hatte das Gefühl, die Toten würden sie beobachten und tatsächlich sah sie, als sie in ihre Gesichter schaute, wie schwarz-glänzende Augen sie aus den hohlen Schädeln anstarrten. Eine knöcherne Hand griff nach ihrem Arm und zog sie nach unten.


    Sie schrak hoch. Es war nur ein Traum und doch kam es ihr so real vor, dass sie noch immer am ganzen Leib zitterte. Sie tat die restliche Nacht kein Auge zu, aus Angst, noch einmal einen solchen Albtraum zu haben.


    In aller Frühe, die Sonne war gerade aufgegangen, machte sie sich auf den Weg zu Onyx. Sie erzählte ihm, dass sie tags zuvor bei Pyrithon war. Sie sprach auch über die grausige Aussicht, die man von dessen Fenster aus hatte. Aber was Pyrithon von ihr verlangt hatte, sagte sie nicht. Auch Onyx sprach zu ihr von dem verhängnisvollen Gemetzel, was vor einem Jahr stattgefunden hatte.


    „Den Kampf selbst habe ich nicht miterlebt. Ich hatte Unmengen von Verletzten zu versorgen. Immer mehr brachten sie mir. Ich konnte sie gar nicht so schnell behandeln. Viele von ihnen mussten sich wirklich lange gedulden, bis ich Zeit für sie hatte und nicht alle, die man mir brachte, verließen meine Unterkunft lebend. Für einige kam jede Hilfe zu spät.


    Die anderen haben mir später berichtet, dass Pyrithon herausragend gekämpft habe und vor allem auch moralisch für die anderen eine große Stütze gewesen sei. Leider verlor er dabei seinen Speer. Das betrübt ihn nach wie vor sehr. Außerdem glaube ich, schlägt ihm der Ausblick aus seinem Fenster aufs Gemüt. Er war noch nie ein einfacher Zeitgenosse, doch seit dieser Zeit ist er noch schwieriger geworden. Er macht sich selbst Vorwürfe, er hätte damals versagt, weil er die Gefahr nicht hatte kommen sehen. Aber das ist Unsinn. Wie hätte er das wissen sollen?“


    „Ich danke dir, du hast mir sehr geholfen.“ Azura verabschiedete sich von dem Heiler und verließ dessen Wohnstätte, um drei Türen weiter Pyrithon einen zweiten Besuch abzustatten. Sie klopfte nicht an, sondern öffnete die Tür und rief nach unten:


    „Ist jemand da?“


    „Komm herunter, ich bin hier“, antwortete der Eiself knapp.


    Unten angekommen sah sie Pyrithon, der sich diesmal über eine Pergamentrolle beugte und nebenbei Notizen auf einen Zettel schrieb. Auch heute sah er nicht zu ihr auf. Er sagte auch nichts und Azura hatte das Gefühl, sie wäre unsichtbar. Sie sah nicht ein, dass sie das Gespräch eröffnen sollte und schwieg ebenfalls. Die Wasserelfe ging erneut auf das Eisfenster zu und blieb vor der Scheibe stehen. Sie stand dort lange und schaute nach unten.


    Pyrithon rollte das Pergament sorgfältig zusammen und fragte möglichst beiläufig:


    „Und?“


    Azura nickte langsam und konnte sich zu einem „Mm!“ durchringen. Sie wandte dabei nicht den Blick vom Meeresboden.


    „Du weißt gar nicht, was für einen großen Gefallen du mir damit tust!“, sagte der Eiself.


    „Das will ich hoffen! Nur zum Spaß tauche ich nicht dort hinunter.“ Noch immer schaute sie nach unten. Pyrithon trat hinter Azura und schaute ebenfalls zum Grund herab.


    „Sie sind tot! Sie können dir nichts mehr anhaben. Als sie lebten, waren sie viel gefährlicher. Sicher, sie sahen da noch besser aus, aber damals war ihr Anblick wirklich für manchen von uns tödlich.


    Ich will dir nicht verschweigen, dass es dort unten trotzdem Gefahren gibt, diese gehen jedoch eher von den Tieren als von den Toten aus.“


    „Dein Speer unterscheidet sich nicht zufällig noch durch irgendein anderes Merkmal als den Kristall von den anderen Waffen?“


    „Nein, leider nicht“, antwortete Pyrithon betrübt.


    „Dann wird die Suche danach ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen.“


    „Ich befürchte es.“


    Azura drehte sich um und sah den Eiselfen an. „Wenn ich ihn gefunden habe, male ihn rot an.“


    „Versprochen! Alles was du willst. Ich bin so froh, dass du deine Meinung geändert hast“, freute sich der Weise und das tat er zum ersten Mal, seit Azura ihn kannte. Das entlockte auch ihr ein Lächeln. Den folgenden Satz konnte sie sich trotzdem nicht verkneifen.


    „Es gibt noch keinen Grund zum Jubeln, bis jetzt weiß ich noch nicht, ob ich überhaupt noch schwimmen kann.“ Dies entsprach nicht ganz der Wahrheit, sie fühlte, dass sie es konnte und dass es kein Problem sein würde. Sie war auch ohne ihr Gedächtnis immer noch eine Wasserelfe und die können schwimmen, ehe sie laufen lernen.


    Am nächsten Morgen machte Azura sich bereit für einen Tag unter Wasser. In die Tasche, von der Tirubin sagte es wäre ihre, packte sie Proviant. Dabei fand sie am Boden der Umhängetasche wieder das kleine Schneckenhäuschen. Sie holte es heraus und schaute es sich an. Es war hübsch anzusehen, mehrere dünne schwarze und grüne Streifen durchbrachen die rosa Farbe die es hatte. Sie drehte es in ihrer Hand hin und her. Es musste etwas bedeuten, dass sie es in ihre Tasche getan hatte. Aber was? Vielleicht war es eine Art Talisman. In diesem Glauben tat sie es zurück in die Tasche. An ihren Gürtel steckte sie ihren Dolch. Als sie damit fertig war, brach sie auf zu Pyrithon. Sie hatte sich mit ihm verabredet. Er wollte sie nach draußen begleiten. Sie selbst hätte allein den Ausgang nicht gefunden. Seit sie hier aufgewacht war, hatte sie die Eiselfensiedlung nicht verlassen.


    Das Tor nach draußen, durch das auch Tirubin vor zwei Tagen die Siedlung verlassen hatte, war groß und zwei Wachen standen davor. Pyrithon gab diesen die Anweisung, zu öffnen. Die beiden schoben einen großen Elfenbeinriegel zur Seite und drückten dann einen der zwei Torflügel nach außen auf. Azura schaute an dem Spalt, der sich nun auftat nach oben und sah den Himmel, das erste Mal seit sie hier war. Der Weise trat nach draußen und Azura folgte ihm.


    Pyrithon ging nach rechts, am Fuße des Eisberges der Eiselfensiedlung entlang. Sie brauchten nicht weit zu laufen, und das ungleiche Paar kam am Ende der Eiswüste an. Azura stand am Rand des Eises. Vor ihren Augen lag unendlich weit das Meer. Ein paar kleinere Eisschollen trieben auf dem Wasser. Der Anblick des Ozeans hob ihre Stimmung. Die Vorstellung gleich in das Nass einzutauchen war verlockend.


    „Na dann“, sagte sie und wollte vom Eis herunter in das Wasser springen, als Pyrithon sie am Arm zurückhielt.


    „Warte, ich will dir noch etwas sagen! Wenn du dort unten bist, wirst du ganz auf dich gestellt sein, keiner von uns kann dir im Wasser zu Hilfe kommen. Sei wachsam, und wenn du glaubst, es sei zu gefährlich, komm zurück. Ich werde in meine Unterkunft gehen, von dort kann ich dich unter Wasser beobachten. Ich danke dir im Namen meines Volkes und wünsche dir Glück.“


    „Ja, ist schon gut. Bis später!“ Azura machte einen Satz nach vorn und tauchte kopfüber in den Ozean ein. Sie drehte sich um und konnte durch das Wasser sehen, wie Pyrithon sich abwandte und seine verschwommene Gestalt hinter der Kante des Eises verschwand. Mit ein paar kräftigen Schwimmzügen schob sie sich nach unten, weiter weg von der Oberfläche. Das Wasser war kalt, aber das störte die Wasserelfe nicht. Sie freute sich, dass sie eine so gute Sicht hatte. Als der Meeresgrund immer näher kam, schwamm sie parallel zur Oberfläche an der Kante des Eises entlang. Über ihr türmte sich der Eisberg, in dem sich die Siedlung der Eiselfen befand. Sie schaute sich dessen Unterseite an und stellte fest, dass der größte Teil des Eises unter Wasser lag.


    Die Elfe hielt Ausschau nach dem Eisfenster von Pyrithons Wohnstätte. Sie musste eine größere Strecke zurücklegen, ehe sie es endlich fand. Sie schwamm zu ihm hin und wie erwartet, stand Pyrithon bereits hinter der Scheibe. Sie machte mit der Hand ein Zeichen, das ihm sagen sollte, dass bis jetzt alles gut verlaufen war, und kam sich dabei albern vor. Schließlich hatte sie ihre eigentliche Aufgabe noch gar nicht begonnen.


    Sie drehte sich weg von dem Fenster und wusste, welcher Anblick sie erwarten würde. Diesmal befand sie sich auf der anderen Seite der Scheibe. Sie sah den Felsen, den sie schon von Pyrithons Wohnung aus gesehen hatte, Ihr Blick glitt daran herunter und traf auf die Unmengen von verwesenden Leichen. Bei dem Gedanken daran, was sie gleich tun sollte, stellten sich ihre Haare zu Berge und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


    „Es gibt kein Zurück mehr. Schließlich habe ich gesagt, dass ich es tun werde.“ Sie überwand sich und schwamm zum Rand des Leichenfeldes, ein Stück entfernt von dem Felsen. Den ersten Speer den sie aufhob, nahm sie in die linke Hand und behielt ihn dort, um sich im Notfall verteidigen zu können, gegen was auch immer. Es kostete einiges an Selbstbeherrschung, so nah an die Toten heran zu schwimmen. Wenn sie sich bückte, um die Speere genauer anzuschauen, fiel ihr Blick immer wieder in die Gesichter der fast kahlen Schädel. Hohle Augenhöhlen schauten ins Leere. Und wenn die Strömung über die Leichen hinweg glitt, bewegten sie sich leicht hin und her. Azura machte weiter und lief oder schwamm von einem Speer zum nächsten. Was am Anfang noch größte Überwindung gekostet hatte, tat sie nach und nach mechanisch immer und immer wieder. Ihr Magen rebellierte und mehrfach war sie kurz davor sich zu übergeben. Den Proviant, den sie sich am Morgen eingepackt hatte, würde sie mit Sicherheit nicht brauchen. Ab und zu schaute sie zum Eisfenster, hinter dem Pyrithon mit versteinertem Gesichtsausdruck noch immer ihr Tun beobachtete. So viele Speere sie bis jetzt auch genauer angesehen und umgedreht hatte, keiner war der Richtige. Am Nachmittag kam sie immer näher an den Fuß des Felsens. Am Himmel schien die Sonne und der Schatten des Steins zeichnete sich deutlich auf dem Meeresboden ab.


    Azura erschrak, als sich plötzlich direkt unter ihr mehrere Skelette bewegten. Das war nicht die Meeresströmung, soviel war klar! Sie machte reflexartig ein paar Schwimmzüge rückwärts und zog dabei ihren Dolch aus dem Gürtel. Mit der linken Hand brachte sie den Eiselfenspeer, den sie am Morgen aufgehoben hatte, in Abwehrhaltung.


    Der eine Tote hob den Arm. Sie starrte voll Entsetzen darauf. Hilfe suchend sah sie kurz zu Pyrithon. Dieser schaute alarmiert und beunruhigt durch die Scheibe, konnte ihr aber nicht helfen. Als sich die Wasserelfe wieder dem grauenhaften Geschehen zuwandte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sich die Toten nicht aus eigener Kraft bewegten. Gerade rechtzeitig hatte sie zurückgesehen, um zu erkennen, dass sich ein langer Fisch, der mindestens dreimal so groß war wie sie selbst, unter den toten Kriegern hervor schob, ähnlich einer Schlange.


    Der Fisch schwamm mit aufgerissenem Maul auf Azura zu. Vermutlich fühlte er sich durch ihre Anwesenheit in seiner Ruhe gestört. Ihre kurze Erleichterung wich in Sekundenbruchteilen purer Panik. Sie schaute auf die Zähne des Untieres. Die waren spitz und scharf. Was sollte sie tun? Der Fisch war zu schnell, um vor ihm zu fliehen. Sie richtete ihre Waffen gegen ihn. Geschickt gelang es ihr, seiner ersten Attacke auszuweichen. Das Meerestier wandte sich blitzschnell um und griff Azura erneut an. Diesmal schien es noch ungestümer zu sein, als beim ersten Mal.


    Sie sah das geöffnete Maul auf sich zuschnellen. Ohne lange nachzudenken, wich sie erneut aus. Während sie dies tat, rammte sie dem Schuppentier ihren Dolch in die Unterseite. Die Klinge rutschte von ein paar Schuppen ab und glitt in den Bauch ihres Angreifers. Der Fisch riss sie mit sich, da sie nicht bereit war, ihr Messer loszulassen. Sie hing an der Unterseite des Tieres und wurde mitgezogen. Es krümmte sich vor Schmerzen und versuchte die Wasserelfe abzuschütteln. Dabei schwamm es am Felsen vorbei und Azura schlug mit ihrer linken Schulter hart dagegen. Doch sie ließ den Griff des Dolches nicht los, bis das Messer sich von selbst aus dem Bauch des Ungeheuers löste.


    Azura sank, benommen von den Schmerzen in ihrer Schulter, nach unten. Der Schlangenfisch erkannte ihre Hilflosigkeit und attackierte sie ein drittes Mal. Azura erhaschte einen entsetzten Blick von dem Eiself hinter dem Fenster und das machte sie aufmerksam auf die erneute Gefahr. Sie drehte sich um und konnte gerade noch rechtzeitig dem grünlich schimmernden Fisch ausweichen. Der Angreifer drehte sogleich und versuchte es erneut. Doch diesmal war Azura vorbereitet und hielt den Speer dem aufgerissenen Maul entgegen. Nicht mit der Spitze nach vorn, sondern nach oben. Pyrithon musste, erstarrt vor Bestürzung, mit ansehen, wie Azura, die doch seine letzte Hoffnung war, direkt auf ihren Peiniger zuschwamm.


    „Nein! Tu das nicht!“, schrie er und klopfte aufgeregt gegen die Scheibe.


    Azura konnte ihn ohnehin nicht hören. Sie tat, was sie ihrer Meinung nach tun musste. Sie rammte dem Schlangenfisch die Spitze des Speeres tief in den Gaumen und das andere Ende der Waffe verkantete sie blitzschnell in dessen unterer Zahnreihe. Nun versuchte sie so schnell sie konnte aus dem Maul des Fisches heraus zu kommen, denn sie spürte, wie ein Sog sie in den Magen des Untieres zu ziehen drohte. Es war nicht einfach, denn der Fisch bog sich vor Schmerzen so wild hin und her, dass sie sich fürs Erste an dem Speer festhielt. Dann jedoch machte das Schuppentier eine Schleuderbewegung mit dem Kopf und die Wasserelfe brauchte nur im richtigen Moment den Speerstab loszulassen und wurde nach draußen geschleudert.


    Sie schwamm sofort zu den am Boden liegenden Toten und griff wahllos nach einem der Eiselfenspeere, um im Falle eines erneuten Angriffs eine zweite Waffe zu haben. Der Schlangenfisch drehte ihr den Rücken zu und schwamm an dem Fels vorbei in die Weiten des Ozeans und würdigte Azura keines weiteren Blickes. Die Wasserelfe stand breitbeinig am Meeresboden zwischen Crularskeletten und schaute erleichtert hinter dem Ungetüm her. Erst als es in der Trübe des Wassers verschwunden war, schaute sie auf zum Eisfenster. Dort stand Pyrithon, der aufgelöst und hektisch mit dem Finger in die Richtung wies, von wo aus sie in das Wasser gesprungen war, und daraufhin vom Fenster verschwand.


    Azura verstand und schwamm los. Ihre Flossen auf dem Rücken waren in Takt, doch zum Schwimmen benutzte sie zusätzlich ihre Arme und das fiel ihr schwer. Ihre Schulter schmerzte und ihre Knie fühlten sich nach diesem Schreck etwas weich an. Doch sie war erleichtert, wieder in Richtung Meeresoberfläche unterwegs zu sein, weg von den Toten und diesem Tier, das sie angegriffen hatte.


    Oben am Eisufer wurde sie von Pyrithon erwartet. Sie sprachen beide kein Wort. Azura hatte Schwierigkeiten, die steile Eisküste zu erklimmen, besonders weil ihr linker Arm seinen Dienst versagte. Die helfende Hand Pyrithons ignorierte sie. Oben auf dem Eis trat sie nah an ihn heran, schaute ihm fordernd in die dunklen Augen und fragte: „Was war das?!“


    Pyrithon zuckte schuldbewusst mit den Schultern und antwortete zaghaft: „Ich weiß nicht.“


    „Du weißt es nicht? Aber es hätte mich fast das Leben gekostet!“, ereiferte sich Azura und warf dabei wütend den Speer, den sie zum Schluss aufgehoben hatte, auf den Boden zu Pyrithons Füßen. Dann verließ sie die Kraft und sie drohte in sich zusammenzurutschen. Pyrithon griff ihr geistesgegenwärtig unter die Arme und setzte sie sanft am Boden ab. Dabei fiel sein Blick auf die Speerspitze und er strich fast zärtlich über den Stein, der eingearbeitet war. „Du hast es geschafft! Du hast ihn gefunden!“


    „Was?“, fragte Azura matt.


    „Na was wohl! Den Speer mit dem Mondstein!“, rief Pyrithon euphorisch aus. Azura schaute selbst ganz erstaunt auf den dunklen, in allen Farben schimmernden Stein, der in das Metall unter der Speerspitze eingearbeitet war. Wahllos hatte sie nach dieser Waffe gegriffen, um sich zu verteidigen, nachdem sie so viele Speere umgedreht hatte, war dieser nun der, welchen sie den ganzen Tag gesucht hatte. Sie seufzte erleichtert auf.


    „Komm, ich helfe dir hoch und wir werden Onyx besuchen, der soll mal ein Auge auf dich werfen. Du machst keinen guten Eindruck. Pyrithon half Azura aufzustehen und stützte sie auf dem Weg in die Eiselfensiedlung. Das Geleegefühl in ihren Knien wich nach und nach, doch ihre linke Schulter tat nach wie vor weh.


    Er führte sie durch die Gänge im Eisberg und durch die große Markthalle. Die anderen Eiselfen sahen fragend und mitleidig auf Azura und steckten gleich, nach dem die beiden an ihnen vorüber waren, ihre Köpfe zusammen. Doch erst als einer der Marktbesucher den Mondstein im Speer erkannte, den Pyrithon bei sich trug, verstanden sie, was Azura getan hatte. Ein Raunen ging durch die Bewohner und bewundernde Blicke wurden der Elfe zuteil. Trotzdem war sie froh, als sie endlich die andere Seite des Eissaales erreicht hatten. Nun war es nicht mehr weit bis zur Unterkunft des Heilers.


    Pyrithon klopfte an, öffnete ohne auf eine Aufforderung zu warten die Tür und schob Azura vor sich in die Eishöhle von Onyx. Dieser sah die blasse und triefnasse Wasserelfe an und schoss von seinem Sitz hoch. Er schaute mit wutfunkelnden Augen in Pyrithons Gesicht.


    „Was hast du mit ihr gemacht? Du, du sturer … Schneehase!“ Was Besseres fiel ihm gerade nicht ein. Pyrithon antwortete nicht.


    Onyx nahm sich sogleich der lädierten Azura an, fasste sie bei den Schultern und drückte sie auf einen Stuhl.


    „Au!“, sagte diese.


    „Was ist, wo tut’s weh?“ Azura deutete mit schmerzverzerrtem Gesicht mit ihrem rechten Zeigefinger auf ihre linke Schulter.


    „Oh, entschuldige bitte, lass mal sehen ...“, Onyx schaute sich ihr Schulterblatt genauer an. „Hm ... das ist nicht so schlimm, nur eine Prellung und Abschürfungen. Ich gebe dir eine Salbe.“ Nun schaute der Heiler Pyrithon an. „Und du sagst mir jetzt auf der Stelle, wieso das Mädchen so nass ist und was mit ihr passiert ist!“ Der Wächter ging ein paar Schritte auf Onyx zu und hielt ihm die Speerspitze vors Gesicht, dass er den Stein sehen konnte.


    „Das ist fantastisch!“, rief Onyx aus, aber dann verfinsterte sich sein Gesicht wieder und er sagte vorwurfsvoll: „Du hast sie dort hinuntergeschickt?! In diesem Leichenfeld hast du sie nach diesem Ding suchen lassen?! Ja bist du denn völlig wahnsinnig?! Du... du sturer …“


    „... Schneehase? Reg dich nicht auf Onyx. Du hast ja keine Ahnung was die Kleine drauf hat. Sie ist viel mutiger als du glaubst und sie kann kämpfen, das hast du noch nicht gesehen.“


    „Sie hat also gekämpft, na das wird ja immer schöner! Da siehst du, in welche Gefahr du sie gebracht hast!“ Er wandte sich daraufhin wieder zu Azura und fragte sie: „Erzähl mal, gegen was hast du gekämpft?“


    Diese warf Pyrithon einen unsicheren Blick zu und begann zu erzählen:


    „Es war gar nicht so schlimm, bis dieser ..., ich glaube es war ein Fisch oder eine Schlange, auf mich zu kam. Ich konnte es abwehren und bin dabei mit der Schulter gegen den Felsen gekommen. Das ist alles“, endete sie.


    „Hm ... du hast gut gekämpft, sagt Pyrithon.“ Onyx machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: „Und hast du dich dabei an irgendetwas erinnert, aus deinem früheren Leben?“ Azura schüttelte den Kopf.


    „Nun, das macht nichts. Sicher wird dir bald alles wieder einfallen.“ Bei diesen Worten machte er nicht den Eindruck, als würde er glauben, was er da sagte.


    „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet. Ich habe noch zu arbeiten“, sagte Pyrithon unvermittelt.


    „Ja ja, geh‘ du nur! Tu so, als ginge dich das alles nichts an! Ich bringe sie in Tirubins Wohnung“, antwortete Onyx verärgert. Pyrithon überhörte diesen Ton in seiner Stimme und bedankte sich bei Azura etwas steif, um dann in seine Unterkunft zu gehen.


    Onyx schaute ihm nach „Na ja, eigentlich ist er gar nicht so, wie er immer tut.“ Er wandte sich Azura zu. „Na Kleines, möchtest du noch einen Tee mit mir trinken, ehe ich dich nach Hause bringe?“ Azura nickte zustimmend und war froh darüber, nach den Ereignissen dieses Tages ein wenig Gesellschaft zu haben.


    Am Abend entzündete sie in Tirubins Unterkunft die Fackel, legte sich auf ihr Lager und vor ihrem geistigen Auge liefen noch einmal die Bilder ab, die sie unter Wasser gesehen hatte. Da waren die vielen verstreuten Speere, die toten Crular und natürlich der große Fisch und ehe sie sich noch über Tirubin Sorgen machen konnte, war sie auch schon eingeschlafen.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 10: Der Plan


    


    Die nächsten zwei Tage kurierte sie ihre Schulter aus und besuchte Silikar. Dieser freute sich, sie zu sehen. Er wusste bereits, dass sie Pyrithons Speer gefunden und an die Oberfläche gebracht hatte. Die Wasserelfe wunderte sich. Aber Silikar versicherte ihr, dass es jeder in der Siedlung wusste. Das machte Azura verlegen, aber auch stolz. Sie hatte bis dahin die Hilfe der Siedlung in Anspruch genommen und durch ihre Tat, hatte sie etwas davon zurückgeben können.


    Am Morgen des dritten Tages hämmerte jemand ungeduldig an ihre Tür. Sie hätte schwören können, dass es sich um Pyrithon handelte. Sie öffnete und tatsächlich, der Wächter lief mit wehendem Mantel an ihr vorbei, mit einem beiläufigen „Hallo!“ auf den Lippen. Immerhin, diesmal hatte er gegrüßt. Sie entgegnete ihm ebenfalls mit einem „Hallo!“ und sah ihn fragend an. Was würde er diesmal von ihr wollen?


    „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass es Tirubin gut geht.“


    „Das ist eine gute Nachricht“, freute sich Azura.


    „Ja, für mich ist sie nicht neu. Was ich aber seit letzter Nacht weiß ist, dass Augit am Leben ist.“


    „Das ist ebenfalls eine erfreuliche Nachricht“, sagte die Wasserelfe. Sie schaute auf den Eiselfen und wusste, dass das nicht alles war, was er ihr sagen wollte.


    „Ja, an sich schon. Aber er ist schwer verletzt. Ich weiß nicht, was er hat, aber ich kann seinen Zustand spüren. Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass ich in wenigen Augenblicken zusammen mit Onyx aufbrechen werde, um ihnen entgegen zu fliegen. Augit braucht schnell einen Heiler.“


    „Ich verstehe, ich danke dir, dass du mir Bescheid gesagt hast. Das ist sehr nett von dir.“


    „Hm ...“, sagte Pyrithon etwas verlegen, „… ist eigentlich nicht meine Art.“


    „Ich weiß, du solltest es dir angewöhnen, es steht dir. Darf ich dich und Onyx bis zum Eingang der Siedlung begleiten?“


    „Wegen mir“, brummte er und verließ die Wohnstätte. Azura folgte ihm.


    In der großen Eishalle trafen sie auf Onyx und gingen zusammen in Richtung Ausgang. Azura verabschiedete sich von den beiden Weisen und sah ihnen nach, wie sie in den grauen Himmel aufstiegen. Sie wünschte, dass sie auch Flügel hätte. Gerne hätte sie die beiden begleitet. Sie konnte es nicht erwarten, Tirubin endlich wieder in ihre Arme zu schließen. Auch auf dessen Freund Augit war sie sehr gespannt. Hoffentlich würde es Onyx gelingen, ihm noch rechtzeitig zu helfen.


    


    Onyx und Pyrithon flogen eilig über das Eis. Der jüngere Wächter musste des Öfteren auf den betagten Heiler warten. Dies fiel ihm schwer, doch er beschwerte sich nicht, da er wusste, dass der Alte schon so schnell flog, wie er konnte. Sie waren so lange unterwegs, bis sie wegen der Dunkelheit die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnten. Dann wickelten sie sich in ihre warmen Mäntel und schliefen bis der Morgen graute. Über Nacht hatte sich das Wetter verschlechtert. Ein Schneesturm zog auf.


    „Wir müssen weiter!“, drängte Pyrithon. „Der gesundheitliche Zustand Augits verschlechtert sich.“ Die beiden brachen augenblicklich auf und aßen ihren Proviant während des Fluges. Die Sicht war schlecht und der Sturm verlangsamte ihr Vorankommen.


    Erst am Abend des nächsten Tages, kurz vor dem Dunkelwerden, entdeckte der Wächter Tirubin, der Augit auf einer Trage hinter sich herzog.


    „Dort unten sind sie, komm!“, Onyx folgte ihm. Tirubin entdeckte in diesem Augenblick die beiden Weisen, die ihm und dem Freund zu Hilfe eilten. Es fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er hatte bereits befürchtet, dass er es nicht mehr schaffen würde, Augit lebend in die Siedlung zu bringen. Erschöpft legte er die Trage in den Schnee und schaute den beiden Eiselfen entgegen. Onyx grüßte kurz, um sich dann ausgiebig mit dem Kranken zu beschäftigen. Tirubin und Pyrithon standen daneben und schauten dem Alten bei seiner Arbeit zu.


    Der Heiler löste die Verbände, um sich die Verletzungen anzusehen. Die Kopfwunde beachtete er kaum, den Speerstich am Oberschenkel sah er mit Sorge an. Onyx legte seine Hand auf die Stichwunde, murmelte einen unverständlichen Singsang und fiel in eine Art Trance. Er verharrte in dieser Stellung. Ein wenig später zuckte er auf und schien aus seinem abwesenden Zustand zu erwachen. Nachdem er die Hand von der Verletzung nahm, war sie zwar nach wie vor vorhanden, doch die Entzündung war verschwunden und sie befand sich auf dem Weg der Heilung. Onyx sah etwas mitgenommen aus. Diese Prozedur hatte ihn geschwächt, aber er sagte voll Zuversicht zu Tirubin und Pyrithon:


    „Das Fieber wird abklingen, er wird wieder zu Bewusstsein kommen und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er wieder gesund wird. Ich möchte ihm neue Verbände anlegen. Es ist schon sehr dunkel. Pyrithon kannst du bitte eine Fackel entzünden, damit ich sehen kann, was ich tue.“


    Der Wächter zog aus seiner Tasche eine kleine Fackel hervor und entzündete diese. Er steckte sie in den Schnee, direkt neben Augit und Onyx. Während der Heiler den Kranken weiter versorgte, setzten sich auch Pyrithon und Tirubin um das flackernde Licht.


    „Gut, dass ihr gekommen seid. Für Augit hätte es sonst schlecht ausgesehen.“


    „Vermutlich“, antwortete Pyrithon. „Ich bin froh, dass du ihn überhaupt gefunden hast. Erzähl mir doch; wie war das?“


    Tirubin berichtete den beiden Weisen, wie er sich in die Löchersiedlung der Crular geschlichen und den Freund befreit hatte.


    „Augit sagte, dass er sie belauscht hat und dabei hat er gehört, dass sie uns in nächster Zeit anzugreifen wollen. Er sprach davon, dass sie sich durch das Eis in den Berg graben wollen. Genaueres weiß nur er selbst. Ich fürchte, wir werden warten müssen, bis er in der Lage ist, es uns zu erzählen.“


    Pyrithon war bei Tirubins letzten Satz aufgesprungen und lief auf und ab.


    „Was glaubst du Onyx, wie lange kann das dauern, bis Augit wieder aufwacht?“


    „Genau kann ich das nicht sagen, vielleicht morgen oder auch erst übermorgen.“


    „Mh!“ Pyrithon lief auf und ab wie ein Tier im Käfig. Er grübelte und dachte bereits darüber nach, welche Vorsichtsmaßnahmen er anordnen würde, wenn er wieder in der Siedlung war.


    „Setz dich doch hin. Du kannst im Moment nichts tun. Wir sollten schlafen. Es war für uns alle ein anstrengender Tag“, versuchte Onyx ihn zu beruhigen. Er setzte sich tatsächlich, aber er konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Als die anderen schon längst durch ihre Träume wandelten, lag er noch wach und schaute gedankenversunken in die Flamme der Fackel. Am Morgen weckte der Wächter die anderen und sagte ihnen, sie sollten sich beeilen.


    Onyx und Tirubin fassten am Kopfende der Trage an und Pyrithon griff sich das Fußende. Zu dritt konnten sie fliegen und waren so viel schneller, als zuvor Tirubin zu Fuß.


    Als sie am Abend des zweiten Tages Rast machten, öffnete Augit die Augen. Das Fieber war fast weg. Er war noch schwach. An Laufen oder Fliegen war nicht zu denken. Aber es ging ihm sonst ganz gut. Tirubin erzählte ihm, dass es schlecht um ihn gestanden hatte und dass er es den beiden Weisen zu verdanken hatte, dass er noch am Leben war. Augit dankte ihnen mit gebrochener Stimme.


    „Pyrithon trat nahe an ihn heran und fragte, was ihn schon seit gut zwei Tagen beschäftigte.


    „Sag, was hast du im Dorf der Crular erfahren?“


    „Ehe sie mich entdeckten, konnte ich hören, wie sie in einem ihrer Löcher darüber sprachen, dass sie uns angreifen wollen, wenn der nächste Vollmond am Himmel steht. Sie wollten so lange warten, damit sie in der Nacht sehen und graben könnten, um sich Zugang in unsere Unterkünfte zu verschaffen. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen, wir müssen ihre Pläne vereiteln!“ Augit regte sich sehr auf. Pyrithon und die beiden anderen versuchten, ihn zu beruhigen. Es war nicht gut für seinen angeschlagenen Zustand.


    „Wir kriegen das schon hin“, sagte Pyrithon, doch auch er wusste nicht, wie sie das machen sollten, ohne sich einem direkten Kampf auszusetzen. Am Tag darauf flogen sie weiter. Die Stimmung unter den Vieren war gedrückt. Sie sprachen nur das Nötigste miteinander. Jeder von ihnen machte sich seine eigenen Gedanken zu der Situation, in der sich ihre Siedlung befand. Am Abend vor dem Dunkelwerden kamen sie beim großen Eingangstor des Eisberges an.


    Onyx und Tirubin kümmerten sich um Augit. Sie brachten ihn in Onyx Unterkunft. Pyrithon hingegen stürmte vorweg, direkt in den großen Marktsaal. Er stieg eine der Treppen ganz nach oben und verkündete, dass am nächsten Morgen eine Versammlung im großen Saal stattfinden würde.


    „Sagt es weiter, es ist wichtig, dass alle kommen.“ Danach verschwand er im Eilschritt in seiner Unterkunft.


    Tirubin beeilte sich zu Azura zu kommen. Er konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen und ihr zu erzählen was geschehen war.


    „Tirubin!“, rief die Wasserelfe als er eintrat und stürzte ihm entgegen. Sie schlossen einander in die Arme und standen still. Azura atmete tief ein und inhalierte seinen Geruch, während sie ihr Gesicht in seine Halsbeuge drückte. Er strich ihr über die Haare.


    „Wir haben es geschafft. Augit ist wieder hier und es geht ihm besser. Er ist bei Onyx, möchtest du ihn kennenlernen?“


    „Natürlich, wo er doch dein Freund ist.“


    „Dann komm!“ Er nahm Azura bei der Hand und sie gingen durch die Eiselfensiedlung.


    Onyx öffnete die Tür und Azura freute sich, ihn wiederzusehen. Die beiden Elfen traten ein und Azuras Blick fiel auf Augit. Dieser trug einen Kopfverband, sah recht blass aus und um seinen Hals hing wie bei allen Eiselfen ein Stein. Sein Kristall hatte eine kräftige grüne Farbe. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Elfs.


    Tirubin stellte die beiden einander vor. Augit reichte Azura die Hand und sprach:


    „Es freut mich, dich kennenzulernen. Als ich aufgebrochen bin warst du noch nicht ansprechbar. Du bist eine Wasserelfe, was hat dich hier in den Norden zu uns verschlagen?“ Azuras Gesicht wurde traurig und Tirubin antwortete schnell an ihrer statt.


    „Sie weiß es nicht. Sie kann sich an nichts erinnern. Nicht mal an ihren eigentlichen Namen.“


    „Aha, ich verstehe, dann hat sie diesen eiselfentypischen Namen also von dir“, sagte Augit und kniff ein Auge zu. Tirubin sah ein bisschen verlegen aus und funkelte seinen Freund strafend mit den Augen an.


    „Na ja, mach dir nichts draus, bleibst du eben hier bei uns“, wandte Augit sich an Azura. „Du hast dir nur leider keinen guten Zeitpunkt ausgesucht, uns hier zu besuchen. Hat dir Tirubin schon erzählt …?“ Tirubin schüttelte mit dem Kopf und Onyx atmete schwer. Azura wusste sogleich, dass sie nun nichts Erfreuliches erfahren sollte. Augit sagte ihr, was die Crular vorhatten.


    Die Wasserelfe wurde bleich im Gesicht, setzte sich auf einen Stuhl und starrte auf Augit. Diese Welt, die ihr neues Zuhause war, die so wundervoll und bizarr war, sollte vielleicht bald der Vergangenheit angehören.


    Nein, das durfte nicht sein. Sie hatte sich gerade daran gewöhnt, wie eine Eiselfe zu leben. Das hier war alles, was ihre Erinnerung ausmachte, sie war wütend und verzweifelt.


    Keiner der vier Anwesenden sprach. Die Stimmung war niedergeschlagen. Azura saß eine Weile dort auf dem Stuhl und ein Wirrwarr von Gedanken schoss durch ihren Kopf.


    „Entschuldigt uns!“, sagte sie, nachdem sie von ihrem Platz hochgeschnellt war und nach Tirubins Hand gegriffen hatte. Sie zog ihn vor die Tür.


    „Was ist, was soll das?“, fragte dieser draußen auf dem Gang.


    „Ich muss zu Pyrithon! Jetzt und gleich! Es ist dringend.“


    „Was willst du bei ihm? Er sitzt sicher in seiner Höhle und grübelt darüber nach, wie wir uns gegen die Crular verteidigen können. Er wird nicht erfreut sein, wenn wir ihn davon abhalten.“


    „Los komm jetzt!“ Sie zog ihn hinter sich her zur Wohnstätte des Wächters.


    „Woher weißt du eigentlich, wo Pyrithon wohnt?“


    „Erzähl ich dir später.“ Azura öffnete und trat vor Tirubin durch die Tür. Sie lief die Treppe herunter und der Eiself hatte Schwierigkeiten mit ihr schrittzuhalten.


    „Pyrithon!“, rief Azura, ehe sie unten ankam.


    „Was willst du hier? Ich habe zu tun. Wir werden in zwei oder drei Tagen angegriffen und wir haben nichts als Probleme. Mir fällt nichts ein, wie wir die Crular daran hindern können. Außerdem haben wir zu wenige Waffen. Das Eisenerz von Silikar wächst zu langsam.“


    „Ich weiß das, deshalb bin ich hier.“ Gespannt schaute der Wächter sie an: „Was willst du mir sagen?“


    „Ich habe eine Idee, was wir tun könnten, um die Gefahr abzuwenden. Wir werden vielleicht nicht ganz verhindern können, dass es zu Kämpfen kommt. Aber sie werden es nicht schaffen in das Innere des Eisberges vorzudringen.“ Tirubin stand hinter Azura und zuckte zu Pyrithon gewandt entschuldigend mit den Schultern. Dieser nahm davon keine Notiz und hatte nur Augen für die Wasserelfe.


    „Erzähl!“, forderte er sie auf.


    „Wir müssen die Crular überlisten. Sie sollen graben, aber an der falschen Stelle. Ein ganzes Stück vor dem Eingang zur Eiselfen Siedlung gibt es dünne Stellen im Eis. Ich habe es von unten sehen können. Das Tageslicht scheint dort hell hindurch. Wenn es uns gelingt, sie zu täuschen und sie dort graben zu lassen, werden sie eine böse Überraschung erleben. Alle, die sich im Tunnel befinden werden ins kalte Wasser fallen. Die Bestürzung der anderen Crular darüber, könnten wir für uns nutzen und sie in diesem Moment, wo sie nicht damit rechnen, angreifen, um sie so zu vertreiben.“


    „Das klingt ganz gut bis dahin. Aber wie willst du sie täuschen?“, wollte der Wächter wissen.


    „Warum bist du unter der Siedlung herumgeschwommen?“, warf Tirubin dazwischen. Azura beachtete diese Frage nicht und sprach weiter zu Pyrithon:


    „Nicht ich, sondern du wirst sie täuschen. Alle Siedlungsbewohner sollen einen Wall aufschütten, direkt über den dünnen Stellen im Eis. Ich werde ihnen sagen wo genau. Wenn sie damit fertig sind ...“, Pyrithon grinste. Ihm wurde klar, was Azura ihm zu sagen versuchte, und er beendete ihren Satz:


    „... dann mache ich einen schönen dichten Schneesturm!“


    „Richtig!“, bestätigte Azura seine Worte. Tirubin schaute noch immer verwirrt auf die beiden, die sich plötzlich so gut verstanden. Irgendwas musste er verpasst haben.


    „Aber womit willst du einen Schneesturm machen. Als du mir damals das Leben gerettet hast, ist dir dein Speer unwiederbringlich ins Meer gefallen“, sagte er zu Pyrithon. Azura schaute nun ebenso verwirrt auf Tirubin und den Wächter. „Das war Tirubin, den du damals gerettet hast? Warum hast du mir das nicht erzählt?“, wollte Azura von Pyrithon wissen.


    „Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte“, antwortete dieser und zu Tirubin gewandt fuhr er fort: „Azura war so freundlich, mir meinen unwiederbringlich in den Ozean gefallenen Speer wieder nach oben zu holen.“


    Tirubin trat ans Fenster und schaute nach unten zu den Leichen der Crular, die in der Abenddämmerung nur noch vage zu erkennen waren.


    „Du bist dort unten gewesen?“, fragte er Azura. Diese nickte.


    „Wow!“, sagte er und schüttelte beeindruckt mit dem Kopf. „Du bist unglaublich!“


    „Ich stimme zu“, warf Pyrithon trocken von der Seite ein.


    „Ich bin sogar so unglaublich, dass ich noch einmal einen Tag dort unten verbringen werde. Du sagst, wir hätten nicht genügend Waffen? Dort unten liegen mehr als genug! Ich werde morgen tauchen, um die dünnen Stellen im Eis zu suchen und den Anderen sagen, wo sie den Schneewall aufschütten sollen. Danach werde ich die Speere eurer gefallenen Freunde nach oben bringen. Ich brauche jemanden, der sie mir oben auf dem Eis abnimmt.“


    „Ja, ich werde morgen bei der Versammlung den Einwohnern unseres Eisberges diese Pläne erklären. Ich werde zusammen mit ihnen den Wall bauen, während du und Tirubin euch um die Waffen kümmert. Das ist perfekt!“, freute sich Pyrithon. „Ich hoffe so sehr, dass es funktionieren wird.“


    „Das wird es“, sagte Azura und sprach damit auch sich selbst Mut zu.


    „Wir sollten für heute Schluss machen.“ Tirubin gähnte. „Es war ein langer Tag und ich bin sehr müde nach den Anstrengungen der letzten Tage im Eis.“


    Azura und Tirubin wünschten Pyrithon eine ‚Gute Nacht’ und stiegen die Treppe hinauf.


    Am Morgen des darauffolgenden Tages gab es ein großes Gedränge in der Halle. Tirubin und Azura mischten sich unter das Volk. Als alle Elfen gekommen waren, stieg Pyrithon eine der Treppen hinauf, die sich an den Wänden des Eissaals emporzogen. Auf halber Höhe blieb er stehen und in der Halle verstummten die Anwesenden.


    Pyrithon erhob seine Stimme. Als er davon sprach, was Augit im Lager der Crular herausgefunden hatte, hörte Azura ein ängstliches Tuscheln durch die Menge gehen. Nach kurzer Pause fuhr Pyrithon fort und erklärte den Siedlungsbewohnern den Plan, der das Vorhaben der Feinde durchkreuzen sollte. Als er an der Stelle angekommen war, wo er über den Schneesturm sprechen wollte, erklärte er ihnen erst, wie Azura es geschafft hatte, seinen Speer mit dem Mondstein vom Grund des Ozeans zu holen. Die Eiselfen, die um Azura standen, klopften ihr anerkennend auf die Schulter und bedankten sich. Tirubin stand neben ihr und freute sich mit ihr.


    Pyrithon sprach weiter. In seiner Funktion als Wächter strahlte er eine Macht aus, der keiner widersprach. Seine Anordnungen klangen wie Befehle, die niemand infrage stellte. Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, stieg er die Treppe hinab und trat zu Azura und Tirubin.


    Die Drei gingen zusammen zum großen Tor, während die restliche Bevölkerung den Anweisungen Pyrithons folge leistete und sich mit Schaufeln bewaffnete.


    Draußen liefen Azura und die zwei Männer über das Eis zu genau der Stelle, wo sie schon letztes Mal in den Ozean gesprungen war. Die Wasserelfe bat Tirubin um seinen Speer. Er fragte nicht warum, sondern reichte ihn ihr.


    Azura machte einen Kopfsprung in das Salzwasser. Sie tauchte nicht noch einmal auf, sondern begab sich an die Arbeit. Sie schwamm ein Stück unter die Eisfläche und hielt Ausschau nach den hellen Stellen. Da sie wusste, wo sie suchen musste, dauerte es nicht lange. Es waren viele nebeneinander. Mit dem Speer maß sie aus, wie lang und breit dieses Gebiet war. Dann maß sie vom Rand der ersten dünnen Stelle die Entfernung bis zu dem Punkt, von wo aus sie in das Wasser gesprungen war. Dort halfen ihr Tirubin und Pyrithon wieder heraus.


    Sie begann gleich mit dem Speer die Entfernung abzumessen, in die Richtung von der sie wusste, dass dort das Eis dünn war. Die beiden Eiselfen sprachen nicht, um sie nicht zu stören. Sie schauten nur interessiert zu.


    „Ich bin mir recht sicher, dass dies hier die Stelle ist. Genau sagen kann ich es aber nicht, dafür brauche ich eure Hilfe. Würdest du dich bitte hier hinstellen und du dort hin.“ Sie hatte die beiden Eiselfen angewiesen sich dort zu postieren, wo sie die erste und die letzte der dünnen Eisstellen vermutete.


    „Bleibt bitte dort stehen, bis ich zurück bin.“ Nach diesen Worten lief sie zurück zum Meer und sprang erneut hinein. Sie schwamm noch einmal dort hin, von wo sie die hellen Stellen sehen konnte. Sie erkannte von unten die Schatten der beiden Eiselfen, kehrte zufrieden um und stieg diesmal allein aus dem Wasser. Was gar nicht einfach war.


    An der Stelle, an der Tirubin gestanden hatte, stach sie seinen Speer in den Boden. Dort wo Pyrithon stand, schütteten sie zur Orientierung einen kleinen Schneehügel auf. Während sie dies taten, kamen bereits die ersten Eiselfen mit Schaufeln in den Händen und Pyrithon konnte ihnen gleich sagen, wo genau sie den Wall aufschütten sollten.


    Azura und Tirubin gingen zurück zum Ufer. Pyrithon rief Azura nach, sie solle auf den Fisch aufpassen.


    „Sollte ich dich fragen, was für ein Fisch?“


    „Nein, besser jetzt nicht, ich erzähle es dir später“, lachte Azura.


    „Gut, dann will ich es auch gar nicht wissen.“


    Die Elfe sprang wieder in das Wasser. Sie musste nun tiefer tauchen und auch ein ganzes Stück weiter schwimmen, während Tirubin oben ungeduldig auf ihre Rückkehr wartete.


    Azura tauchte mit gemischten Gefühlen wieder zu den Toten. Doch sie hatte weit weniger Angst als beim letzten Mal. Sie sammelte gleich die erstbesten Elfenspeere ein und brachte sie nach oben. Mehr als fünf Speere konnte sie nicht auf einmal tragen. Tirubin nahm sie ihr oben ab und sie machte sich wieder auf den Weg nach unten. Das Gebiet am Fuße des Felsens mied sie vorsichtshalber.


    Erst als die Sonne sich anschickte rot unterzugehen, stieg Azura aus dem Wasser. Es war ihr gelungen mehr als sechzig Speere nach oben zubringen.


    Auch die Eiselfen hatten inzwischen ganze Arbeit geleistet. Unter Pyrithons Anleitung war es ihnen gelungen, einen Berg aufzuschütten, der von dessen Fuß aus betrachtet auch ohne Eissturm fast aussah wie die Eiselfensiedlung. Azura war beeindruckt. Es sah echter aus, als sie erhofft hatte.


    „Morgen Nacht ist Vollmond. Wir sollten also am Abend hier Stellung beziehen. Bis dahin ruht euch aus und dann, bei Sonnenuntergang, will ich jeden Einzelnen von euch wieder hier sehen, warm angezogen und bewaffnet. Wer keine Waffe hat, nimmt sich jetzt eine von dem Haufen Speere dort drüben.“ Pyrithon deutete zu den Lanzen, die Azura nach oben gebracht hatte. Fast alle dieser Waffen fanden so einen neuen Besitzer. Sieben blieben übrig. Azura nahm sich einen davon und Tirubin brachte die restlichen sechs hinter den breiten aufgeschütteten Wall. Pyrithon, Tirubin und Azura waren die Letzten, die aufbrachen zurück zur Siedlung.


    „So, mehr können wir nicht tun, ich hoffe, dass das reicht“, sagte der Weise und klang besorgt wie eh und je.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 11: Eissturm


    


    Am nächsten Tag war es außergewöhnlich still in der Elfensiedlung. Man sah kaum jemanden durch die Gänge oder den Eissaal laufen. Die meisten wollten vor dem Kampf bei ihren Familien sein.


    Am späten Nachmittag kam langsam Leben in die Eisstollen. Es versammelten sich Gruppen von Eiselfen, die helle Lederrüstungen trugen und bewaffnet waren. Sie sprachen über die bevorstehende Nacht und was sie wohl bringen würde. Die meisten waren Männer. Aber auch einige recht wehrhaft aussehende Frauen waren darunter. Besonders fiel Azura eine Frau im mittleren Alter auf. Sie hatte als einzige einen Degen und keinen Speer und sie war auch die einzige, die ein silbern glänzendes Kettenhemd anstelle einer Lederrüstung über ihrem Gewand trug. Schon am Vortag hatte die Wasserelfe sie bei der Versammlung in der Halle gesehen.


    „Wer ist sie?“, flüsterte Azura Tirubin zu.


    „Sie ist eine unserer Weisen. Die einzige Frau unter ihnen. Sie bewahrt unsere Geschichte, unsere Schriften und Landkarten. Sie ist sehr nett, aber sie redet nicht viel. In ihrem früheren Leben muss sie viel herumgekommen sein. Daher hat sie wohl auch diese für Eiselfen untypische Waffe und dieses Metall-Ding.“


    Als die Sonne kurz davor war unterzugehen, versammelten sich alle Kämpfer hinter dem aufgeschütteten Wall. Pyrithon erteilte Anweisungen, dass sich alle möglichst ruhig verhalten sollten. Dann erhob er seinen Speer und wies mit dessen Spitze in den Himmel, er schloss die Augen und konzentrierte sich. Sogleich brach ein ungeheurer Wind los und wirbelte den Schnee, der über dem Eis lag, auf. Dieser Sturm würde weit über den Wall und die eigentliche Eiselfensiedlung hinausreichen und die ganze Nacht andauern.


    Tirubin verließ Azura und die anderen, denn er übernahm seine Aufgabe als Späher. Er lief eine größere Strecke, um aus Pyrithons Schneesturm herauszukommen. Auf einer Anhöhe, von wo aus er weit blicken konnte, blieb er stehen. Er legte sich flach auf den Boden und war wachsam, um die anderen früh genug warnen zu können. Die Nacht hatte sich längst über das Land gelegt und der Mond erleichterte seine Aufgabe, als er weit weg dunkle Punkte über den Schnee auf sich zukommen sah. Er wartete, um zu schätzen, wie viele es waren. Dann kroch er von dem Eishügel herunter und rannte in Pyrithons Schneesturm hinein, zurück zu seinen Kameraden.


    „Sie kommen, es sind um die zweihundert. Sie werden bald hier sein“, berichtete Tirubin Pyrithon.


    Der Wächter erhob seine Stimme, damit alle sie hören konnten:


    „Ihr habt gesehen, Tirubin ist zurückgekehrt. Ihr wisst, was das bedeutet. Bald sind sie da! Keiner von euch rührt sich, bis ich euch das Zeichen gebe, dann greift ihr alle gleichzeitig unter Kriegsgeschrei die Crular an! Hat noch jemand eine Frage? ... Nein, gut, dann hoffen wir alle auf einen guten Ausgang.“ Pyrithon legte sich zusammen mit Tirubin und Azura in die erste Reihe der Krieger und wartete mit ihnen auf dem Wall. Bald konnten sie durch den Schneesturm schwach die Konturen der Gegner sehen. Diese schimpften über das schlechte Wetter.


    „Mist, dass es ausgerechnet jetzt anfängt zu stürmen. Wir können kaum was sehen“, sagte einer von ihnen, als sie kurz vor dem Wall zum Stehen kamen.


    „So schlimm ist das auch nicht. So können wir sicher sein, dass sich keiner von dieser Eiselfenbrut hier draußen herumtreibt. Ich bin mir sicher, dass wir hier richtig sind. Es gibt hier nur einen Berg, und das ist dieser verfluchte Eiselfenberg. Lasst uns graben!“ Auf diese Aufforderung hin hörten die Elfen, wie die Crular das Eis mit Hacken bearbeiteten.


    „Ja!“, flüsterte Azura triumphierend den beiden Elfen neben sich zu.


    „Scht!“, sagte Pyrithon leise und etwas ärgerlich legte er dabei seinen rechten Zeigefinger auf den Mund. Tirubin aber lächelte ihr zu und freute sich genauso wie Azura darüber, dass ihr Plan bis jetzt so gut aufgegangen war. Eine ganze Weile lang hörten sie die Geräusche der Hacken und sahen, wenn auch verschwommen, wie sich ihre Angreifer in mehreren Trupps gleichzeitig unter das Eis gruben.


    „Wasser!“, schrie plötzlich einer von ihnen. „Hilfe, es läuft Wasser herein!“ Das Eis krachte und die Gruppe der Crular, die dort gegraben hatte, verschwand. Unter den anderen brachen Unruhe und Ratlosigkeit aus und sie redeten alle auf einmal und durcheinander. Das war der Augenblick, auf den der Wächter und die anderen Elfen gewartet hatten. Pyrithon war aufgesprungen und schrie mit seinem Speer in der Hand: „Jetzt, Angriff!“


    Die Eiselfen johlten, grölten und schrien so laut sie konnten und übertönten damit die erschrockenen und wie gelähmt dastehenden Crular. Diese waren verwirrt, jetzt schon mit dem Gegner konfrontiert zu werden.


    „Eine Falle!“, schrien gleich mehrere von ihnen gleichzeitig.


    „Rückzug! Rückzug!“, brüllte ihr Anführer aus vollem Hals. Die Crular stolperten über ihre eigenen Füße und ihre Kampfgefährten, während sie versuchten sich zu orientieren.


    Das Kampfgeschrei der Eiselfen wandelte sich zunehmend in Siegesjubel. Azura und Tirubin standen mit Pyrithon und einigen anderen der Eiselfen zusammen und schauten mit Erleichterung den fliehenden Crular hinterher. Pyrithon stimmte nicht in den Jubel der anderen ein. Azura wusste, dass er bereits darüber nachdachte, wie lange die Crular sie diesmal in Ruhe lassen würden. Denn dies war kein Sieg für immer. Man zündete ein paar Fackeln an. Und Azura schaute in die Gesichter der Kämpfer, die um sie herum Freudentänze aufführten.


    Besonders fiel ihr ein junger Eiself auf, der seinen Speer in die Höhe hielt und auf der Stelle sprang, während sein Stein, den er um den Hals trug, auf und nieder flog. Es war ein ganz und gar schwarzer Stein. Was war an diesem Stein so besonders, dass sie ihn so interessant fand? Es war doch nur ein Stein, er war nicht besonders schön. Er war einfach nur schwarz. Schwarz! Ein schwarzer Stein!


    „Nein! Oh nein!“, sagte sie zu sich selbst, während sie mit ihrer linken Hand nach Tirubins Arm griff. Ihr wurde schwindlig und sie glaubte, sich abstützen zu müssen.


    „Was ist los mit dir?“, fragte Tirubin und schaute sie besorgt an.


    „Ich erinnere mich ...“, flüsterte Azura kaum hörbar. Tirubin hakte seinen Arm in den ihren und sie verließen den Ort des Triumphes. Sie gingen zurück in Richtung Eiselfensiedlung. Langsam liefen sie nebeneinander her, als Azura ihm sagte:


    „Mein Name ist Pia.“


    „Pia“, wiederholte er tonlos. Eigentlich hatte er sich gefreut, dass sie ihre Erinnerung wieder erlangte. Doch beim Klang dieses fremden Namens mischte sich Angst unter seine Gefühle. Angst, er könnte sie verlieren. Er fasste ihren Arm noch ein wenig fester. Pia dachte über solche Dinge nicht nach, sie war im Moment mit der Flut der Erinnerungen überfordert und versuchte diese zu ordnen. Alles, was ihr entfallen war, drängte nun wieder an die Oberfläche. Sie konstruierte ihre Vergangenheit und war glücklich, auf ein richtiges Leben zurückblicken zu können. Unter diese Freude mischte sich bald ein größerer Wermutstropfen. Denn warum sie hier war, fiel ihr auch wieder ein.


    „Ich habe einen Vater und einen Bruder. Sie sind der Grund warum ich hierhergekommen bin. Ich war mit meinem Vater im Ozean unterwegs, um meinem Bruder zu Hilfe zu eilen. Wir haben uns bei einem Sturm aus den Augen verloren. Als ich allein unterwegs war, habe ich mich nicht gut orientieren können und die Strömung hat mich in eure Eisgewässer getrieben. Ich war verletzt, weil eine Nesselpflanze mich zum Meeresboden ziehen wollte. Ich konnte mich befreien, dann ging mir das Trinkwasser aus. Sicher bin ich bewusstlos geworden und du hast mich gefunden. Tirubin ist das nicht toll! Ich weiß endlich wieder, wer ich bin!“, freute sie sich.


    Der Eiself war die ganze Zeit schweigend neben ihr gegangen und trotz seiner Bedenken teile er ihre Freude. Er wusste aber auch, sie würde nicht für immer hier in seiner Siedlung bleiben. Wie zur Bestätigung seiner Gedanken sagte Pia:


    „Ich muss meinen Vater und meinen Bruder Turan unterstützen. Wer weiß, was inzwischen aus ihnen geworden ist. Aber wie soll ich zu ihnen kommen? Ich weiß nicht, in welche Richtung ich von hier aus schwimmen muss.“ Sie sah Tirubin fragend an.


    „Ich werde dir helfen, eine Möglichkeit zu finden“, sagte er und seine Stimme hatte eine traurige Färbung. Erst jetzt fiel es auch Pia wie Schuppen von den Augen, dass dies bedeutete, dass ihre Wege sich trennen würden. Kummer mischte sich in ihre anfängliche Freude. Einen Moment lang wünschte sie, dass sie alles wieder vergessen würde. Doch sie vergaß nichts.


    


    Die Eiselfen feierten, sangen und tanzten noch die ganze Nacht in der Eishalle. Eine Feier, an der es Pia schwerfiel, sich zu beteiligen.


    „Was ist mit dir los, Azura, freust du dich nicht?“, fragte Onyx.


    „Mein Name ist Pia“, sagte sie.


    „Oh, soll das heißen ...?“


    „Ja, ich erinnere mich an alles.“


    „Das ist großartig!“


    „Ja, ich bin schon froh darüber.“


    „Du klingst aber nicht so.“


    Die Wasserelfe atmete schwer ein.


    „Als wir gesiegt haben, war ich glücklich und ich dachte, alles wäre gut. Dieser Zustand dauerte nur einen Moment, dann habe ich mich erinnert und dabei ist mir eingefallen, warum ich im Ozean unterwegs war.“


    „Und ...?“


    „Mein Bruder ist einer Art Fluch verfallen und ist unsichtbaren Stimmen gefolgt. Eines Morgens war er nicht mehr da. Mein Vater und ich sind aufgebrochen, ihn zu suchen. Dabei haben wir uns im Ozean verloren und nun sitze ich hier fest. Ich muss weg, zu den Warganinseln und meiner Familie zu Hilfe kommen. Ich mache mir Sorgen.“


    „Das ist schade“, sagte Onyx, dabei fiel sein Blick auf Tirubin. „Vielleicht solltet ihr mit der Bewahrerin sprechen.“ Der Angesprochene nickte: „Ich weiß. Aber ich habe sie nirgendwo gesehen. Sie ist sicher schon in ihrer Unterkunft. Feiern liegen ihr nicht. Aber morgen in der Frühe werden wir zu ihr gehen.


    „Wie kann sie mir helfen?“, fragte die Wasserelfe Tirubin.


    „Sie besitzt Karten von allen Orten der Erde, an denen jemals Elfen waren. Du hast die Bewahrerin am Abend bereits gesehen. Du weißt, die Frau mit dem Degen.“


    „Und du glaubst, dass sie auch eine Karte von dieser Inselgruppe hat und weiß wo sie liegt?“


    „Da bin ich mir sicher!“, antwortete Tirubin.


    Onyx legte seine Hände auf die Rücken der beiden jungen Elfen.


    „Tirubin, du solltest mit Azur... Entschuldige - mit Pia unseren Sieg feiern. Ihr beide habt daran großen Anteil. Ihr habt euch das mehr als verdient. Denkt nicht an Morgen und freut euch am Heute.


    „Du hast recht. Ehe wir hier in der Ecke sitzen und uns den Kopf zerbrechen, können wir auch mit den anderen tanzen. Komm Pia!“ Tirubin fast sie an der Hand und die beiden verschwanden aus Onyx Blickfeld, weil sie sich unter die anderen Eiselfen mischten.


    Anfangs fiel es der Wasserelfe nicht leicht, die Ausgelassenheit der anderen zu teilen, doch dann gab sie sich der Stimmung im Saal hin.


    Als sich die Feier dem Ende zuneigte, kamen die Sorgen zurück.


    „Es war sehr schön hier. Doch leider ist diese Zeit vorbei. Ich werde dich sehr vermissen“, sagte Pia und legte ihre Stirn gegen seine.


    „Ich dich auch. Aber ich will noch nicht darüber nachdenken. Morgen ja, aber noch nicht heute.“


    


    Da sie erst in den Morgenstunden zu Bett gegangen waren, hatten sie nicht viel geschlafen, als sie in der Frühe zu der Weisen aufbrachen. Tirubin begleitete Pia zur Bewahrerin.


    Sie klopften an deren Tür und sie öffnete ihnen. Erstaunt schaute sie auf ihre Gäste.


    „Tretet ein! Was ist euer Begehr?“, fragte sie etwas steif.


    Die beiden Elfen durchschritten den Eingang ihrer Eishöhle. Pia schaute sich um. An den weißen Wänden standen überall hohe Elfenbeinregale. Sie reichten bis unter die Decke. Auf ihnen lagen Unmengen Pergamentbögen und Rollen, die mit bunten Bändern zusammengehalten wurden. Auch einige gebundene Bücher standen in einem der Regale. So viel Papier auf einmal hatte Pia noch nie gesehen. Der Druide in ihrem Heimatdorf besaß davon eine Menge, doch im Vergleich zu diesem Archiv war sein Besitz kaum der Rede wert.


    „Wir suchen eine Landkarte“, sagte Tirubin.


    „Davon habe ich viele. Welche soll es sein?“


    „Wir bräuchten eine Karte von den Warganinseln. Hast du so eine?“, fragte die Wasserelfe hoffnungsvoll.


    „Lass mich mal überlegen. Ja, ich glaube, ich habe diesen Namen schon einmal irgendwo gelesen. Wartet einen Moment, ich muss erst im Register nachsehen.“ In der hintersten Ecke des Raumes stand ein riesiger Schreibtisch, auf dem sich wie in den Regalen Pergamente stapelten. Sie schlug ein großes dickes Buch auf und blätterte von Zeit zu Zeit um. Es dauerte, ehe sie wieder hinter dem Tisch hervor kam. Sie schritt dann zielstrebig zu einem der Regale und zog eine kleinere Rolle heraus. Was für Pia wie ein großes Durcheinander aussah, schien eine gewisse Ordnung zu haben.


    „Das muss sie sein“, stellte die Weise fest, während sie das Band, welches das Pergament zusammenhielt, aufknotete. Als sie es entrollte, sah man tatsächlich eine Inselgruppe darauf. In großen Buchstaben stand darüber „WARGAN“. Es gab eine Hauptinsel, auf der auch der Vulkan „WARÄH“ eingezeichnet war. Um diese Insel herum waren noch fünf Nebeninseln.


    „Genau, das ist es. So ähnlich sah auch die Karte aus, die wir von unserem Druiden mitbekommen haben. Kannst du mir sagen, nach was ich mich richten muss, um von hier aus dort hinzukommen? Von uns aus mussten wir uns an einem bestimmten Sternbild orientieren. Doch von hier ist das sicher anders.“


    „Das ist einfach, die Warganinseln liegen direkt südlich von hier aus. Du musst nur den Polarstern im Rücken haben, dann triffst du auf diese Inseln. Aber ich muss dir leider sagen, dass sie ziemlich weit entfernt sind von hier. Wenn du mir sagst, nach welchem Sternbild du dich zuvor orientiert hast, könnte ich dir errechnen, wie du zu deinem Heimatdorf zurückkommst“, bemerkte die Weise.


    „Das ist sehr nett, aber im Moment interessiert mich nur diese Inselgruppe. Ich danke dir“, sagte Pia und wollte schon gehen, als die Weise sprach:


    „Wenn du möchtest, kann ich dir diese Karte abzeichnen. Du kannst sie dir morgen Nachmittag abholen.“ Pia überlegte, sie würde sowieso noch etwas Zeit brauchen, um sich auf die Reise vorzubereiten und diese Karte konnte sie auf jeden Fall gebrauchen.


    „Ja, das ist gut. Vielen Dank für dein Angebot. Ich komme sie mir morgen holen.“


    In Gedanken war sie in ihre Vorbereitungen versunken, als sie mit Tirubin zurück durch die Gänge lief. Sie würde Proviant brauchen und Trinkwasser wäre wichtig!


    „Ich lasse dich nicht einfach allein dorthin schwimmen! Das ist zu gefährlich. Ich werde dich begleiten“, sagte Tirubin unvermittelt. Pia schaute ihn verwirrt an.


    „Das wäre schön, aber du kannst nicht schwimmen.“


    „Das ist richtig! Leider! Aber ihr Wasserelfen seid nicht die einzigen die die Meere durchqueren können. Ich weiß, dass es Flöße und Boote gibt. Sicher, diese sind langsamer und wenn sie untergehen, dann haben wir anderen Elfen kaum Überlebenschancen. Aber es geht!“


    „Haben denn Eiselfen Boote? Ihr habt doch gar kein Holz, um welche zu bauen.“


    „Stimmt. Wir haben keine Boote und auch kein Holz“, sagte Tirubin traurig; dann jedoch erhellte sich sein Gesicht. „Aber wir haben dafür etwas anderes! All unsere Gebrauchsgegenstände und Möbelstücke sind aus Knochen.“


    „Schwimmen die auf Wasser?“


    „Alte Vogelknochen sind hohl und schwimmen ganz hervorragend.“


    „Hm, wenn ich eine Zeichnung machen würde, auf der man erkennen kann, wie ein Floß aussehen sollte, würden eure Handwerker dann in der Lage sein, aus diesem untypischen Material eins zu bauen?“


    „Davon bin ich überzeugt! Wir sollten gleich zu ihnen gehen und sie um dieses Kunstwerk bitten. Du müsstest einige Tage länger warten, ehe wir aufbrechen könnten und wir wären durch das Floß ein wenig langsamer, als wenn du alleine schwimmen würdest. Aber es hätte auch Vorteile. Auf dem Gefährt könnte man mehr mitnehmen und zu zweit ist es sicherer.“


    „Das ist genial!“, freute sich Pia. „Ich könnte so meine Aufgabe erfüllen und brauche mich dafür nicht von dir zu trennen. Ich danke dir, dass du mit mir kommen willst. Für mich wäre es sicherer. Für dich könnte es aber auch gefährlich werden und Pyrithon wird nicht erfreut sein, wenn ihm einer seiner Späher fehlt.“


    „Das ist richtig, ihm wird es nicht gefallen. Aber das muss es auch nicht. Ich kann gehen, wohin ich will.“


    Nach diesem Gespräch wechselten sie an der nächsten Abbiegung der Eisgänge die Richtung. Tirubin führte Pia in einen Teil der Eiselfensiedlung, den sie bis dahin noch nicht gesehen hatte. Er lag nicht weit von der großen Eishalle entfernt und man konnte dort jede Menge fleißiger Eiselfen beobachten, wie sie aus verschiedenen Materialen die Dinge herstellten, die das Dorf zum Leben brauchte. Tirubin suchte mit Pia zusammen einen geschickten Handwerksmeister auf und erklärten ihm, dass sie ein Floß brauchten.


    Dieser schaute ungläubig. Noch nie hatte ihn jemand nach so einem Gegenstand gefragt.


    „Ich weiß so ungefähr was du meinst, ich habe schon mal eins auf einem Bild gesehen. Aber ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht wie man so etwas baut.“


    „Das dachte ich mir. Pia wird dir aufmalen wie es aussehen soll. Alles andere überlassen wir dir und deinen Fähigkeiten als Fachmann.“


    Der Handwerker fühlte sich geschmeichelt von so viel Vertrauen und sagte zu.


    Pia zeichnete lange an den Plänen. Alles sollte genau und perfekt sein. Tirubins Leben könnte davon abhängen. Als sie fertig war und der Handwerker es eine Weile angeschaut hatte, sagte er ihnen zu, dass es in drei Tagen fertig sein würde. Zusammen mit zwei anderen seiner Zunft machte er sich sogleich an die Arbeit. Er betrachtete es als Herausforderung und Ehrensache.


    Gut gelaunt traten Tirubin und Pia den Weg zu ihrer Unterkunft an, wo sie gemeinsam für ihre Reise die Sachen packten.


    Warme Sachen zum Anziehen, Lebensmittel und ein paar Kleinigkeiten. Sie schnürten diese Dinge zu Paketen zusammen. Nur der Transport des Trinkwassers bereitete ihnen Sorgen. Bis Tirubin auf eine Idee kam. Er holte von dem Handwerker, bei dem sie das Floß in Auftrag gegeben hatten, einige kürzere Stücke der holen Knochen. Die füllten sie mit Wasser und dann verschlossen sie diese mit einer schwarzen pechartigen Masse, die er ebenfalls besorgt hatte. Dieses Zeug würde des Öfteren auf dem Meer schwimmen und manchmal, wenn es ans Ufer trieb, konnte man es bergen und vielseitig einsetzten, hatte der Handwerker ihm erklärt, als er es ihm gab.


    Pia holte am Nachmittag des darauffolgenden Tages die Karte ab, die die Weise ihr angefertigt hatte.


    „Seid vorsichtig, diese Inselgruppe scheint keinen guten Ruf zu haben. In einem mehrere hundert Jahre alten Reisebericht schreibt der Verfasser, dass dort ein heimtückisches Volk lebe. Mehr steht dort leider nicht. Passt also gut auf euch auf.“


    „Werden wir!“, versicherte Pia, bedankte sich und sagte ihr ‚Leb wohl’.


    Zwei Tage später war die Zeit des Abschiednehmens gekommen.


    Das Knochenfloß war zu Wasser gelassen und mit allem, was sie für ihr Unternehmen brauchten, gut bestückt. Eine kleinere Gruppe Eiselfen begleitete sie zum Ufer.


    Sie sagten Onyx und Silikar ‚Auf Wiedersehen‘. Diese verstanden, dass Pia ihre Aufgabe erfüllen musste und ihr Platz bei ihrer Familie war und sie verstanden ebenso, dass Tirubins Platz bei Pia war. Aber die beiden Weisen waren nicht glücklich darüber, dass das Paar sie verließ und nahmen sie nacheinander in den Arm.


    Entgegen ihrer vorherigen Annahme sah auch Pyrithon das nicht anders und wünschte ihnen Glück auf ihrer Reise.


    „Pass gut auf sie auf, sie ist etwas Besonderes“, sagte er zu Tirubin. Aus Pyrithons Mund klang das nicht wie ein gut gemeinter Rat, sondern eher wie ein Befehl.


    Sie stiegen hinunter auf das Floß und lösten die Taue. Mit Paddeln bewegten sie es von der Eismasse weg. Später auf dem Meer, würden sie das Segel heraufziehen und den Wind nutzen. Doch hier nahe am Eis wehte kaum ein Lüftchen. Als sie ein Stück weit vom Ufer entfernt waren, winkten sie noch einmal zum Abschied. Alle winkten zurück, nur der Wächter stand mit seinem Speer in der Hand und sah ihnen regungslos nach.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 12: Das Floß


    


    Eine größere Eisscholle schob sich zwischen das Floß und die Zurückgelassenen und vor ihnen öffnete sich der Ozean. Pia übernahm das Steuern. Sie war früher als Kind öfter mit einem Floß gefahren. Ihr Vater hatte es ihr beigebracht. Da sie die Zeichnung für den Bau des Gefährts selbst angefertigt hatte, unterschied sich dieses Floß außer durch das Material nicht von einem Wasserelfenfloß. Somit war es für Pia leicht, es zu lenken.


    Den ersten Tag über schien die Sonne auf die beiden Reisenden herab. Das änderte nichts daran, dass es sehr kalt war. Pia beobachtete ihren Atem, wie er sich vor ihrem Mund kringelte. Es gab Schlimmeres, sie hatten genug warme Sachen mitgenommen. Beide hofften, dass das Wetter milder werden würde, je mehr sie sich vom Eis entfernten.


    In der Nacht war der Himmel klar und sie suchten nach dem Polarstern. Pia allein hätte ihn wahrscheinlich nicht gefunden. Doch Tirubin hatte sich schon als Kind mit dem Nachthimmel beschäftigt. Er liebte diese klaren Nächte, von denen es im Eis viele gab und er kannte etliche Sternbilder mit Namen. Pia war beeindruckt und sie war sich sicher, dass sie so die Inseln finden würden. Es war die richtige Entscheidung, zu zweit zu reisen.


    Viele Tage waren sie unterwegs, ohne dass sich das Wetter änderte. Der Himmel blieb klar und ein leichter Wind wehte über das Meer und kräuselte die Wasseroberfläche. Sie brauchten nicht zu paddeln, das Segel sorgte für ihr Fortkommen. Die meiste Zeit unterhielten sie sich und Pia erzählte dabei aus ihrer Vergangenheit. Sie sprach über ihr Dorf, über ihre Familie und über ihre sorglose Kindheit.


    Pia hatte Tirubin gezeigt, wie er das Ruder benutzen musste, um nicht vom Kurs abzuweichen. So konnten sie sich abwechseln. Wenn einer der beiden sich nachts zum Schlafen legte, steuerte der andere das Floß.


    Als die Kälte abnahm, wurde auch die Witterung schlechter. Es regnete viel und manchmal wurde der Wind so stürmisch, dass sie das Segel einholen mussten.


    Sie hatten sich unter einer gefetteten Lederplane zusammengekauert, um sich vor dem Wetter zu schützen, als eine Welle über das Floß fegte. Ihre Pakete und ihr Trinkwasser hatten sie mit Stricken an den Knochen des Floßes festgezurrt. Sich selbst hatten sie nicht gesichert. Das Wasser fegte beide Elfen von dem Knochenfloß. Pia schwamm sofort an die Wasseroberfläche. Sie schaute sich nach Tirubin um und sah, wie er versuchte, sich am Floß festzuhalten. Die Oberfläche war nass und glitschig. Seine kalten Finger rutschten von den Knochen ab. Pia schwamm so schnell sie konnte zurück zu dem Eiselfen, um ihm zu helfen. Doch ehe sie ihn erreichte, verschwand er unter der Wasseroberfläche.


    „Tirubin!“, rief sie angsterfüllt und die See verschluckte ihre Stimme, als sie nach unten abtauchte, um ihn zu suchen und an die Oberfläche zu bringen. Der Tag war dunkel wegen des wolkenverhangenen Himmels, und unter der Wasseroberfläche sah Pia noch weniger. Sie schwamm und hielt Ausschau nach ihrem Freund und konnte ihn nicht finden. Wo war der Eiself? Er war eben erst hier verschwunden. Pia befürchtete das Schlimmste und immer wieder tauchte sie unter, bis eine Hand nach ihrem Mantel griff und daran zog. Sie sah den Eiselfen, der nahe am Ertrinken war. Pia packte ihn am Kragen und schwamm mit ihm zur Oberfläche. Dort umfasste sie seinen Körper und stemmte ihn an die Luft. Tirubin atmete laut und tief ein und hustete sogleich furchtbar. Pia hielt ihn an der Oberfläche, ihr Blick war schon auf der Suche nach dem Floß. Sie musste es finden! Wer sonst, wenn nicht sie selbst wusste, dass sie ohne die Trinkwasserreserven qualvoll verenden würden.


    Dort! Sie hatte es entdeckt. Das Meer hatte das Gefährt weit fortgetrieben. Allein, ohne Tirubin im Schlepptau, hätte sie es erreicht, aber sie durfte ihn nicht loslassen. Pia packte erneut den Kragen des Eiselfen, der noch immer angestrengt hustete. Er war orientierungslos und wusste nicht was Pia vorhatte. Er war nur froh, dass er noch am Leben war. Erst nach und nach erkannte Tirubin den Ernst der Lage. Er konnte nichts tun, um der Wasserelfe zu helfen. Pia schwamm um ihr beider Leben und erst schien es, als würde der Abstand zwischen Floß und Elfen nicht kleiner.


    Pia hatte Angst, dass ihre Kräfte sie verließen, ehe sie ihr Ziel erreichte. Tirubin hielt sich an ihrer Taille fest, sodass sie ihre Arme zum Schwimmen benutzen konnte. Trotzdem hing er an ihr wie ein zu schweres Gepäckstück. Am liebsten wäre sie abgetaucht, dort wäre sie schneller gewesen, als oben auf dem Meer, wo die Wellen sie immer wieder zurückwarfen. Das hätte Tirubin das Leben gekostet. Es blieb ihr nichts übrig, als einen Schwimmzug nach dem anderen zu machen und zu hoffen, dabei schneller als das Floß zu sein. Langsam verkleinerte sich der Abstand.


    Ihr taten alle Glieder weh, als sie so nah heran waren, dass sie mit der Hand danach greifen konnte. Doch es erging ihr nicht anders als Tirubin zuvor. Die Oberfläche war glatt und rutschig. Das Floß glitt ihr immer wieder aus der Hand und eine große Windböe kam und schob das Gefährt wieder ein Stück weit von den beiden Elfen weg. Pia trotzte allen widrigen Umständen und erreichte das Floß erneut.


    „Versuche über mich auf das Floß zu kommen!“, forderte sie Tirubin auf und stemmte ihn mit letzter Kraft nach oben. Da er jetzt weit aus dem Wasser ragte, war er auch gleich schwerer für die Wasserelfe.


    Tirubin gelang es, mit dem Oberkörper auf der Floßoberfläche zum Liegen zu kommen. Mit den Händen konnte er in eine Lücke zwischen den Knochen fassen und sich endgültig nach oben ziehen. Pia schwamm, von ihrer Last befreit, neben dem Floß und Tirubin band sich ein Seil um die Hüfte und das andere Ende verknotete er am Segelmast. Er wollte nicht riskieren, wieder in das Wasser zu rutschen. Pia hätte es sicher nicht noch einmal geschafft, ihn nach oben zu heben.


    Er reichte der Wasserelfe die Hand und zog sie zu sich herauf auf das Floß. Als sie oben war ließ sie seine Hand los und rollte auf den Rücken. So lag sie lange und atmete schwer. Tirubin band ihr ebenfalls ein Seil um und befestigte auch dessen Ende am Mast. Er setzte sich neben Pia und sie nahm ihn in den Arm.


    „Fast hätte ich dich verloren“, sagte sie und hielt ihn fest. Er küsste ihre Stirn. „Danke!“, sagte er leise und ließ sie nicht mehr los.


    Der Regen floss noch immer in Strömen und der Wind fegte über sie hinweg, als Pia erschöpft einschlief. Der Eiself wickelte sie in eine Decke und ließ sie schlafen. Er stellte sich an das Steuer und versuchte den richtigen Kurs zu finden. Das war nicht einfach, wenn man nur ahnen kann, wo sich am Himmel die Sonne befindet.


    In den nächsten Tagen zeigte sich, wie gut es war, dass sie sich am Floß festgebunden hatten. Mindestens noch zweimal wären sie ansonsten in das Wasser gespült worden.


    Der Sturm legte sich nach und nach. Er hatte lange gewütet. Doch er war nicht so stark gewesen wie der, der Pia von ihrem Vater getrennt hatte. Es wehte eine steife Brise und die beiden Elfen zogen das Segel auf. Sie kamen sehr schnell vorwärts. Erst Tage später rissen ein paar Lücken in die Wolkendecke. Diese wurden bald größer und die Sonne schaute hin und wieder hindurch. In der Nacht konnten sie seit langem die Sterne wieder sehen und stellten fest, dass ihr Kurs, den sie nach dem vermutlichen Stand der Sonne eingehalten hatten, noch immer stimmte.


    Am nächsten Morgen war der Himmel fast wolkenlos und sie schauten zu, wie die Sonne aus dem Meer stieg. Es war ein wunderbarer Anblick und er machte ihnen Mut. Viele Tage segelten sie ungestört über das Wasser und kamen ihrem Ziel immer näher.


    Es wurde wärmer. Pia versuchte zu errechnen, was in ihrer Heimat für eine Jahreszeit war. Sie und ihr Vater waren aufgebrochen, als der Herbst gerade angefangen hatte. Und dann war sie mehrere Mondzyklen mit ihm unterwegs gewesen, ehe sie einander aus den Augen verloren. Doch wie viele waren es genau? Vermutlich drei. Oben im Eis waren es ungefähr einer und ein halber. Das wusste sie recht genau. Wahrscheinlich würde bald der Frühling beginnen. Das hob ihre Stimmung.


    „Du siehst so aus, als würdest du dich über irgendetwas freuen“, bemerkte Tirubin und lächelte Pia an.


    „Da hast du recht. Stell dir vor, es ist bald Frühling!“


    „Toll! Was ist das- ‚Frühling’?“


    Pia war sprachlos. Wie konnte einer nicht wissen, was Frühling ist! Sie fühlte sich von ihm auf den Arm genommen. Doch so langsam dämmerte ihr, dass er tatsächlich nicht wissen konnte, was Frühling bedeutete. Im Eis war immer Winter und Tirubin war noch nie so weit von der Eiselfensiedlung weg gewesen, dass er etwas wie Frühling gesehen hatte.


    Sie überlegte, wie sie ihm erklären sollte, was ‚Frühling’ bedeutete.


    „Wir haben auch Winter, das ist so ähnlich wie bei euch zu Hause. Die Tage sind kurz. Dann gefriert das Wasser um unsere Siedlung und auch Schnee fällt, so wie bei euch. Später werden die Tage wieder länger und die Sonne gewinnt an Kraft. Das Eis taut und der Schnee verschwindet. Schön warm wird es und die Natur beginnt wieder zu wachsen. Blumen und Gras beginnen zu sprießen und der Wald, der oben auf den Klippen über unserem Dorf steht, bekommt neue hellgrüne Blätter.“


    „Das klingt ja fast so, als wenn du dich darüber freust, dass das Eis taut. Wenn bei uns das Eis taut, und das ist schon mal vorgekommen an manchem warmen Tag, dann machen wir uns Sorgen, dass wir unser Zuhause verlieren.


    Im Übrigen haben wir so etwas, wie du gerade erzählt hast, auch im Eis. Du warst nur nicht lange genug da, um es zu bemerken. Die Länge der Tage verändert sich auch bei uns im Laufe eines Jahres. Wenn sie länger sind, ist es auch bei uns wärmer, aber das reicht nicht, um das Eis wegzuschmelzen. Zum Glück!“


    „Das glaube ich dir gern. Doch unsere Unterkünfte sind wie du weißt nicht aus Eis. Wir bauen mit Holz und anderen Materialien die das Meer anschwemmt. Und deshalb ist es für uns ein Grund der Freude wenn es warm wird. Du wirst noch sehen wie es ist wenn alles beginnt zu blühen und grün zu werden. Vor allem die Bäume sehen dann wieder freundlicher aus. Diese Zeit nennen wir Frühling.“


    „Ich würde es gerne sehen. Wie du weißt, gibt es Pflanzen auch bei uns im Dorf. Doch Bäume kenne ich nur aus Büchern. Gerne würde ich einmal einen zu Gesicht bekommen. Glaubst du, dass es auf den Warganinseln welche gibt?“


    „Das wäre gut möglich. Sie liegen nicht viel weiter im Norden als meine Heimat.“


    


    Das Wetter in den nächsten Tagen hielt sich. Die Sonne schien fast immer und ein leichter Wind wehte, der in das Segel blies. Nur das Ruder mussten sie bedienen.


    Zehn Tage später war absolute Windstille und sie mussten wieder paddeln. Am Anfang machte ihnen das nicht viel aus, sie empfanden es als Abwechslung. Doch nachdem sie mehrere Tage hintereinander die Paddel geschwungen hatten setzte Erschöpfung ein. Vor allem Pia hatte offene Stellen an den Händen und am Nachmittag des sechsten Tages warf sie in einem Ausbruch von Wut das Paddel im hohen Bogen ins Wasser.


    „Was soll das? So kommen wir nicht vorwärts!“, beschwerte sich Tirubin.


    „Ja ja, ich hol’s wieder!“, sagte Pia gereizt und sprang hinterher in das Meer. Das war nach der Plackerei der letzten Tage eine Wohltat. Sie brachte das Paddel zum Floßrand und legte es darauf.


    „Ich bleibe im Wasser, ich glaube, ich bin zum Paddeln nicht gemacht. Ich werde versuchen, uns ein Stück zu schieben.“


    Pia schwamm hinter das Gefährt und schob es mit den Händen, während sie mit den Beinen Schwimmbewegungen machte. Sie kamen zwar vorwärts, aber das Ruder konnten sie so nicht bedienen.


    Pia ließ sich von Tirubin einen langen Strick ins Wasser geben. Die beiden Enden von diesem band sie rechts und links an das Floß. Dann legte sie sich die Mitte des Seils über die Schulter und schwamm nun vor dem Floß. Das war besser, als es zu schieben und zu paddeln. Tirubin bediente das Ruder am hinteren Ende des Gefährts oder paddelte zu Pias Unterstützung. So kamen sie schneller voran als vorher. Pia war froh, dass sie diese Möglichkeit des Weiterreisens gefunden hatte. Das Seil schnitt ihr zwar nach einer Weile in die Haut, doch nachdem sie es mit Stoff umwickelt hatte, war auch das kein Problem mehr.


    Tage später war immer noch Flaute. Die Sonne sengte vom Himmel und sie versuchten, sich so gut es ging vor ihr zu schützen. Das einzig Schöne daran war, dass die Nächte nicht mehr so kalt waren. Sie wechselten sich, seit die Windstille eingetreten war, mit dem Schlafen nicht mehr ab, sondern legten sich beide am Abend auf dem Floß nieder und standen am Morgen zusammen auf. Niemand musste im Moment das Ruder bedienen, da sie ohne eigenes Zutun nicht vorwärtskamen.


    Eines Morgens öffnete Tirubin als erster verschlafen die Augen und wollte nicht glauben was er da sah. Überall auf dem Floß krabbelten schwarze Käfer. Sie waren so lang wie sein Unterarm und genauso breit. Er wusste nun, was ihn geweckt hatte. Die Tiere liefen über die Elfen. Er drehte sich zu Pia und rüttelte an ihrem Arm, um sie zu wecken. Kaum, dass sie wach war, saß sie kerzengerade und schaute entsetzt auf das Treiben um sie herum und auf ihrer Decke.


    „Weg!“, schimpfte sie und trat mit dem Fuß nach einem der Biester. Dieses wollte gerade an ihr hochklettern. Der Käfer zeigte sich nicht besonders beeindruckt, obwohl er auf dem Rücken zu liegen kam. Er öffnete den einen Deckflügel, den diese Käfer nur hatten, und rollte sich so wieder auf die Unterseite, um dann seinen Weg in eine andere Richtung fortzusetzen.


    „Was ist das?“, wollte Pia wissen.


    „Ich hoffte eigentlich, du könntest mir das sagen.“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung! Da! Schau! Die wollen an unsere Vorräte. Wir sollten versuchen, sie vom Floß ins Wasser zu befördern.“


    Tirubin und Pia schoben mit den Händen und traten mit den Füßen nach der Plage, doch die Käfer ließen sich zwar bereitwillig ins Wasser schieben, aber sie gingen nicht unter. Sie liefen darauf. Und wenn sie tatsächlich untergingen, war das nur von kurzer Dauer. Sie schwammen gleich wieder an die Oberfläche. Manche entgingen auch dem Bad, in dem sie aufflogen. Sie hoben ihren schwarzen Flügel und legten so zwei kleinere Flügel frei, die dann zu flattern begannen und ihren Besitzer in die Höhe hoben. Die Tiere drehten über dem Floß eine Runde und setzten sich dann wieder darauf. Sie krabbelten zielstrebig zu den Vorräten hin und begannen an der Verpackung herumzufressen.


    „So werden wir sie nicht los“, kapitulierte Pia.


    „Sie werden uns das Essen wegfressen. Wir müssen sie loswerden. Wenn sie so nicht weg zu bekommen sind, müssen wir sie mit dem Speer erlegen“, schlug Tirubin vor.


    Sie nahmen ihre Waffen zur Hand und stachen nach dem Ungeziefer. Doch die Chitinpanzer waren so hart, dass die Speerspitzen von ihnen abrutschten.


    „Geht auch nicht“, stellte Pia fest.


    „Wir müssen die Dolche nehmen.“


    „Damit werden wir auch abrutschen“, wandte Pia ein.


    „Es sei denn, wir drehen sie vorher irgendwie auf den Rücken.“


    Pia versuchte es, mit einer Hand griff sie zwischen den Beinen des Käfers hindurch, legte ihre Handfläche unter dessen Bauch und warf ihn mit Schwung auf den Rücken. Noch ehe das Insekt seinen Flügelaufklapptrick machen konnte, stach sie mit dem Dolch, den sie in der anderen Hand hielt, in die Unterseite des Tieres. Eine dickflüssige gelbe Flüssigkeit spritzte aus dem schwarzen Bauch heraus, direkt in Pias Gesicht.


    „Ähhr!“, rief die Wasserelfe und wischte sich die Substanz mit dem Ärmel ab. Das tote Tier zuckte noch immer mit den Beinen.


    „Toll!“, sagte sie „Ich werde heute nicht zu essen brauchen. Mir ist gerade der Appetit vergangen. Na los komm, mach mit! Wir haben noch eine Menge zu tun, ehe wir sie alle los sind.“ Während sie sprach, hatte sie bereits den nächsten Käfer aufs Kreuz gelegt und holte aus, ihn zu liquidieren. Tirubin tat es ihr widerwillig gleich und bearbeitete nun auch einen Käfer nach dem andern.


    Da sie bei ihrem Tun die ganze Zeit nach unten schauten, sahen sie erst nach oben, als ein Schatten ihr Floß streifte. Am Himmel über ihnen kreisten mehrere riesige Möwen.


    Tirubin hatte solche Vögel noch nie gesehen und erschrak.


    „Eigentlich müssten wir vor Möwen keine Angst haben. Elfen stehen nicht auf ihrem Speiseplan. Aber ich befürchte, dass sie die Käfer lecker finden. Wenn sie auf unser Floß herunterstürzen, um sie sich zu holen, dann werden sie es zerstören.“


    „Wir sollten alle toten Käfer ins Wasser werfen. Damit sind wir die Möwen und die Krabbeltiere los.“ Sie taten genau dies und schoben die verendeten Tiere in das Meer. Nicht lange danach machten die Möwen tatsächlich Sturzflüge und begannen einen Käfer nach dem anderen wieder herauszufischen.


    Die beiden Elfen beeilten sich, auch all die anderen Krabbeltiere möglichst schnell los zu werden, denn die Vögel waren schnell und wollten Nachschub. Da sie auf den Geschmack gekommen waren, würden sie, wenn sie im Meer keine mehr fanden, wohl auch vor dem Floß nicht haltmachen.


    Als sie dem letzten Ungeziefer den Garaus machten, waren die Vögel schon nicht mehr in ihrer Nähe. Sie waren satt und hatten kein Interesse mehr an einer weiteren Fütterung.


    Die beiden Elfen hatten den letzten Käfer ins Wasser geworfen, sie reinigten ihr Floß und sich selbst. Das nahm einige Zeit in Anspruch und als sie fertig waren, setzten sie sich erschöpft nieder und bemerkten, dass es bereits Nachmittag war. Pia schwamm an diesem Tag nicht mehr vor dem Floß. Sie war viel zu müde.


    „Wir werden bald da sein“, sagte die Elfe am Abend vor dem Einschlafen.


    „Wie kommst du darauf?“, wollte Tirubin wissen.


    „Na, die Möwen.“


    „Was ist mit den Möwen?“


    „Über dem offenen Meer gibt es keine Vögel. Nur in der Nähe vom Festland oder Inseln.“


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 13: Die Insel


    


    Am nächsten Morgen wehte ein laues Lüftchen, das gerade so reichte das Floß langsam vorwärtszutreiben. Sie spannten daher das Segel auf, stellten das Ruder fest und ließen sich treiben. So konnten sie sich endlich von den Anstrengungen der letzten Tage ausruhen. Kleine weiße Schönwetterwolken zogen am blauen Himmel dahin und es war so warm, dass sie um die Mittagszeit ihre Mäntel auszogen.


    Zwei Tage später sahen sie in der Frühe am Horizont etwas, das sich gegen den Himmel abzeichnete. Ganz dünn lag es auf der Wasseroberfläche. Die Luft war leicht diesig und sie ahnten es mehr, als dass sie es sehen konnten. Im Laufe des Vormittags kamen sie immer näher und immer größer und deutlicher wurden die Umrisse. Was erst aussah wie eine einzige Insel bekam Konturen und man konnte erkennen, dass eine Inselgruppe vor ihnen lag.


    Die eine Insel war vom Umfang und Höhe einiges größer als die fünf anderen. Auf der Hauptinsel sahen sie ein schroffes, steil aufragendes kleines Gebirge. Der mit Abstand höchste der Berge sah aus, als wenn ihm ein Riese mit einem scharfen Messer die Kuppe abgeschnitten hätte. Rauchwolken krochen aus seinem Inneren nach oben in den blauen Himmel.


    „Das muss der Waräh sein! Wir sind hier auf jeden Fall richtig“, freute sich Pia.


    „Hol mal die Karte heraus, die du von der Bewahrerin bekommen hast“, forderte Tirubin sie auf.


    Pia kramte in ihrer Tasche und beförderte von ganz unten die Karte hervor. Sie breitete sie auf dem Boden des Floßes aus und die beiden Elfen knieten sich an den Rand der Karte und schauten sie sich an. Gut war darauf die Hauptinsel zu erkennen und auch der Vulkan war an der richtigen Stelle eingezeichnet. Doch Tirubin interessierte sich mehr für die fünf Nebeninseln, die allesamt nordwestlich von der großen Insel lagen, bis auf eine, die genau gegenüber der anderen aus dem Meer ragte. Diese fand er nicht so interessant.


    „Wir sollten unser Floß erst einmal hierhin lenken.“ Er deutete mit dem Finger auf die Insel, die am weitesten von der Vulkaninsel entfernt lag.


    „Wir nähern uns so, dass die kleinen Inseln uns Sichtschutz bieten. Ich glaube nicht, dass auf diesem Eiland viel los ist. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein.“


    Sie änderten ihren Kurs und fuhren einen großen Bogen, um sich den Inseln aus westlicher Richtung zu nähern. Dabei steuerten sie direkt auf das äußere Ufer der entlegensten Insel zu. Niemand konnte sie so von der Hauptinsel aus entdecken.


    Kurz vor der Abenddämmerung erreichten sie ihr Ziel. Die flach über dem Wasser liegende Sonne schien auf das Ufer. Die Insel war schroff und die Farbe des Gesteins fast schwarz. Der Strand war flach, aber nicht breit. Sie schoben das Floß an Land und zogen es ein Stück vom Wasser weg zwischen ein paar Grashalme. Gras war das Einzige, neben ein paar wenigen kleinen Blumen, was auf dieser Insel wuchs. Ein leichter Wind wiegte die Halme hin und her.


    „Keine Bäume. Schade!“, sagte Tirubin enttäuscht. „Warte hier, ich werde über die Insel fliegen und schauen, ob wir hier wirklich allein sind.“ Er breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Der Elf flog möglichst weit unten, damit er nicht aus der Ferne gesehen werden konnte, doch hoch genug, um sich einen Überblick über das Inselchen zu verschaffen, an dem sie angelegt hatten. Es dauerte eine Weile bis er zurückkehrte.


    „Auf dieser Insel ist niemand außer uns beiden. Wir können hier gefahrlos die Nacht verbringen. Aber schön ist sie nicht. Alles ist so dunkel und es gibt weniger Pflanzen als ich erhofft hatte. Ist das bei euch am Festland auch so?“


    „Nein, so dunkel sind unsere Felsen nicht und oben auf den Klippen wächst ein wunderschöner Wald. Mir gefällt es hier auch nicht. Aber darauf kommt es nicht an. Wir sollten gleich morgen in der Frühe aufbrechen und zu der großen Insel hinüberschwimmen. Ich denke, dort werden wir die Einheimischen finden und hoffentlich auch meinen Bruder. Das Floß sollten wir hier versteckt lassen, es könnte sonst von ihnen gesehen werden. Du kannst ja flach über dem Wasser fliegen.


    Ich bin gespannt was uns dort erwartet. Hoffentlich ist es für Turan nicht schon zu spät.“


    Sie setzten sich an den steinigen Strand und machten sich etwas zu essen, während sie zusahen wie die Sonne im Meer versank. Auf ein Feuer verzichteten sie wohlweißlich. Sie rückten ein wenig enger zusammen und sprachen den ganzen Abend darüber, was sie wohl am nächsten Tag erwarten würde. Dann legten sie sich zur Ruhe.


    Pia konnte im Gegensatz zu Tirubin nicht einschlafen. Sie hatte sich in ihren Mantel gewickelt und ihre Tasche lag unter ihrem Kopf. Sie lag mit dem Rücken zu dem Eiselfen gedreht und schaute über das ruhig vor ihr liegende Meer in dem sich nun der helle, fast volle Mond spiegelte. Ihre linke Hand fuhr über den Boden hin und her während sie nachdachte.


    ‚Ich habe es geschafft hierher zu kommen, obwohl es lange gar nicht so aussah.’ Sie setzte sich auf und schaute die Insel an. ‚Sie ist nicht hässlich. Sie ist wunderschön. Es stimmt nicht, was Tirubin gesagt hat.’ Sie sah zu dem Schlafenden hinüber. In ihrer linken Hand drehte sie einen kleinen Stein unbewusst hin und her. Sie hielt ihn, ohne darüber nachzudenken, vor ihr rechtes Auge.


    ‚Und überhaupt, warum habe ich den Eiselfen mitgenommen? Eigentlich hat mir das gar nicht geholfen. Im Gegenteil. Ich musste ihn aus dem Wasser fischen, weil er noch nicht einmal schwimmen kann. Ein echter Klotz am Bein.’ Während sie so nachdachte, hörte sie plötzlich eine Stimme. Sie schien von weit her zu kommen und sie sprach zu ihr in hellem freundlichen Ton:


    „Komm zu uns. Komm und lass alle deine Sorgen hinter dir. Wir werden alles für dich regeln. Wir haben die Lösung für alles, was dich bedrückt.“ Pia lauschte berauscht von dieser lieblich säuselnden Stimme. Sie sehnte sich nach mehr von diesen entlastenden Worten und sie sollte sie zu hören bekommen. „Arme Elfe, was musstest du alles erleiden. Wir werden ab jetzt für dich sorgen. Es wird dir gut gehen. Du wirst sehen. Komm! Komm doch.“


    „Ja, ich will zu euch kommen. Aber wie und wo seid ihr?“


    „Wir sind nicht weit. Vertraue dem Stein. Er wird dir den Weg zeigen.“ Erst jetzt bemerkte Pia den Stein in ihrer Hand und schaute ihn bewusster an. Der Mond spiegelte sich auf dessen glatter Oberfläche und sie strich über ihn. Er fühlte sich so schön an, dass sie ihn nie mehr aus der Hand legen wollte. Fest umschloss sie ihn mit den Fingern und ein eigenartiges Gefühl bemächtigte sich ihrer. Sie sah die Welt um sich herum wie durch einen Schleier. Aber das machte ihr nichts aus, sie fühlte sich wohl dabei.


    Pia zog ihren Mantel an, hängte ihre Tasche um und ging wie von einer fremden Macht gelenkt an Tirubin vorbei, ohne überhaupt noch zu wissen, dass er dort lag. Sie stieg in das Wasser und schwamm um die Insel herum und zwischen den anderen kleinen Inseln hindurch direkt auf die große Insel zu. Den Stein hielt sie fest in ihrer Hand.


    Auf dieser Seite der großen Insel ragten die Felsen des Vulkans aus dem Meer und man konnte nicht an Land steigen. Sie bog nach rechts ab und schwamm an den schwarzen Felsen entlang, bis sie zu einem Strand kam.


    ‚Wie wunderschön es hier ist’, dachte Pia und schritt von dem Stein geleitet auf die Insel. Die Stimme in ihrem Kopf lockte honigsüß. Zielstrebig ging sie über einen ausgetretenen Weg in Richtung Mitte der Insel. Sie brauchte nicht weit zu laufen, als sie auf einen Mann traf, der sie mit offenen Armen empfing. Seine Stimme hatte den gleichen betörenden Klang, wie die zuvor in ihrem Kopf.


    „Schön, dass du gekommen bist. Wir haben dich erwartet. Du hattest einen weiten Weg.“


    ‚Woher wusste dieser Mann und die Stimme in ihrem Kopf das alles über sie?’, fragte sich Pia. Ihr fiel nicht auf, dass alles was die Stimme gesagt hatte, auf jeden anderen der hier eintraf, auch gepasst hätte. Aber dazu war ihr Geist schon zu sehr gefangen. Sie sah sich den Mann genauer an. Er war so groß wie sie selbst und sein Leibesumfang war enorm. Immer noch sah sie wie durch Nebel und sie fand, dass er sehr nett und vertrauenswürdig aussah. Wenn er zu ihr sprach kam alles was er sagte ihr unendlich weise vor. Er hatte sie an die Hand genommen und führte sie zu einer kleinen Hütte. Sie setzte sich dort und er bot ihr etwas zu trinken an. Es schmeckte ausgezeichnet und ein wohliges Gefühl stieg in ihr auf.


    „Wie ist dein Name?“, fragte die freundliche Stimme.


    „Pia“, sagte sie automatisch.


    „Gut Pia, hier bei uns brauchst du deinen Namen nicht mehr. Du wirst hier alles hinter dir lassen, was zu deinem vorherigen Leben gehört. Hier werden dich alle W403 nennen.“ Noch während er sprach, vergaß sie auch den Rest ihrer Persönlichkeit. Zum zweiten Mal in so kurzer Zeit. Doch diesmal war es ganz anders. Sie fühlte sich frei und unbeschwert, jetzt, da sie nur noch W403 war. Der Mann nahm ihr die Tasche und die Waffen ab. Dann gab er ihr dafür ein Armband auf dem der Buchstabe und die Nummer eingraviert waren und legte es ihr an.


    „Den Stein kannst du jetzt mir geben, du wirst ihn nicht mehr brauchen. Du hast uns ja gefunden.“ Pia legte den Stein auf die Tischplatte vor sich.


    „Mich und alle meine Kameraden die so aussehen wie ich wirst du von nun an Meister nennen. Wir sind dafür da dir und deinen Gefährten, die ich dir gleich noch vorstellen werde, zu helfen. Hast du mich verstanden?“ W403 nickte. Der Meister reichte ihr seine Hand die sie bereitwillig ergriff. Sie stand auf und er bat sie vor die Tür. Dann brachte er sie zu einer Steintreppe. Sie führte nach unten in das Felsmassiv und endete vor einer unverschlossenen Tür. Nur ein Dach aus Stroh ragte über den Erdboden hinaus. Der Meister öffnete den Eingang und brachte W403 hinein. Dort schliefen viele andere Elfen auf Strohmatten am Boden. Manche waren wach. Diese standen sogleich auf und kamen mit freundlichen Gesichtern auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    „Das sind von nun an deine neuen Gefährten. Sie kamen auch mit Sorgen beladen zu uns. Genau wie du. Und wir konnten sie ebenso wie dich von ihnen befreien. Ich werde euch jetzt allein lassen, damit ihr einander kennenlernen könnt“, säuselte die süße Stimme und dann verschwand der Meister.


    Die andern Elfen, die sich alle mit ihrer Nummer vorstellten, nahmen die Neuangekommene in ihrer Mitte auf. Sie erklärten ihr wie der Tag hier ablief und alles, was sie noch wissen musste. Dann legte sie sich zu den anderen auf eine Strohmatte die sie ihr gaben und schlief ein. Ohne Namen, ohne Vergangenheit, aber unendlich glücklich. Von nun an würde sie nie wieder Sorgen haben und alles in ihrem Leben war geregelt.


    Was sie nicht wusste: der Mann mit den Silberfäden im Haar, der neben ihr lag und am Handgelenk die Nummer W364 trug, war einmal ihr Vater.


    


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen als Tirubin die Augen aufschlug. Er setzte sich auf und schaute sich um. Wo war Pia? War sie vor ihm erwacht und machte einen Erkundungsrundgang? Es sah alles danach aus. Ihren Mantel und auch ihre Tasche musste sie mitgenommen haben. Warum sollte sie das tun? Der Eiself flog wie am Abend zuvor noch einmal über die Insel um sie zu suchen. Doch auf dieser Insel war sie nicht mehr. War sie schon vor ihm zu der großen Insel aufgebrochen? Aber warum sollte sie ihn hier zurücklassen? Er stand unschlüssig an der Stelle am Strand, wo sie sich zum Schlafen gelegt hatten, und begann sich Sorgen zu machen.


    Sie war weg. Warum war sie ohne ihn gegangen? Er schaute nach unten vor seine Füße und sein Blick fiel auf die schwarzen Steine die dort in Massen lagen. Sie sahen so harmlos aus. Aber vielleicht ging von ihnen ja die gleiche Macht aus wie von dem, den Pias Bruder gefunden haben sollte. Er kniete sich hin und zögerte. Vorsichtig strich er mit der Spitze seines Zeigefingers über einen von ihnen und wartete, ob irgendetwas passierte. Doch nichts geschah, was ihm aufgefallen wäre. Er hob einen von ihnen auf, legte ihn in seine Handfläche und schaute ihn an. Eine ganze Weile lang.


    „Ich kann nichts Außergewöhnliches feststellen“, sagte er, nahm den Stein und warf ihn schräg über die Wasseroberfläche so, dass er darüber hinweg sprang, ehe er unterging. Er überlegte einen Moment und fasste den Entschluss, zu der großen Insel hinüberzufliegen. Egal ob Pia freiwillig oder unfreiwillig gegangen war, auf jeden Fall würde er sie dort finden. Er musste vorsichtig sein. Wer weiß, was ihn dort erwartete.


    Tirubin packte sich etwas Proviant und Trinkwasser ein. Das restliche Gepäck schob er zusammen mit dem Floß tiefer in das Gras hinein. Dann machte er sich auf.


    Er flog die gleiche Strecke dicht über dem Wasser, die Pia in der Nacht zuvor eingeschlagen hatte, auch wenn er davon nichts wusste. Als er vor der großen Felswand ankam bog er nicht nach rechts ab. Er flog einfach an ihr entlang nach oben. Dort wurde der Fels ebener, so dass er landen konnte.


    Er beschloss zu Fuß zu gehen statt zu fliegen. Man hätte ihn sonst schneller entdecken können. Der Elf sah sich um doch er fand niemanden. Es gab auch keine Wache oder Ähnliches. Er wunderte sich darüber, da man von hier aus sehr weit über das Meer sehen konnte. Er schritt über kahlen Fels. Wenn sich eine größere Spalte vor ihm auftat, flog er darüber, um auf der anderen Seite weiterzulaufen. So kam er schnell vorwärts.


    Tirubin erreichte den höchsten Punkt der Insel, den Krater von Waräh. Eine große Dampfwolke stieg aus ihm in den Himmel. Als der Eiself den Rand hinaufgeklettert war, um in ihn hineinzusehen, schlug ihm aus dem Schlund eine unerträgliche Hitze entgegen. Dieser Vulkan war aktiv. In seinen Tiefen zischte und blubberte es, stinkende Dämpfe zogen nach oben und flossen fast wie Wasser über eine Kante auf der anderen Seite hinab. Tirubin konnte von seinem Standpunkt aus nicht sehen wie es dort weiter ging.


    Er umrundete den Vulkankrater. Als er fast den ganzen Weg zurückgelegt hatte, sah er ein Tal unterhalb des Berges. Auf dem Weg der von dort hinaufführte, entdeckte der Eiself wie jemand nach oben kam. Er warf sich zu Boden und kroch hinter einen größeren Felsbrocken in Deckung. Er war sich sicher, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatten. Vorsichtig lugte er über den Stein hinweg.


    Der Erste der oben ankam war ein Wesen wie Tirubin es noch nie gesehen hatte. Es war ein Mann, klein und sehr dick, und der Aufstieg hatte ihn angestrengt. Er prustete und schnappte nach Luft und sein Gesicht war rot angelaufen. Er trug einen Speer in seiner Hand. Diesen benutzte er als Gehhilfe. Im Gesicht wuchs ihm ein kurzer Bart und seine Haut glänzte. Seine Kleidung war dunkelblau. Sie war gut verarbeitet und sah aus als wäre sie ihm auf den Leib geschneidert worden, doch jetzt zeigten sich unter den Achseln, auf seinem Rücken und Bauch große Schweißflecke.


    „Los ihr Dummköpfe, tut eure Arbeit und schüttet das Zeug da rein! So wie immer!“


    „Ja, Meister!“, antworteten seine Begleiter wie aus einem Mund. Diese sahen anders aus als er selbst. Sie gehörten Gattungen an die Tirubin kannte. Es waren insgesamt acht. Davon waren fünf Wasserelfen, zwei Waldelfen und ein Blumenelf. Sechs Männer, nur zwei der Wasserelfen waren Frauen. Sie sahen alle etwas abwesend aus. Je zwei von ihnen trugen einen Holzbottich mit Griffen, den sie in den Vulkan hinein entleerten. Tirubin konnte den Inhalt nicht erkennen glaubte aber, dass es sich um eine Müllentsorgung handelte.


    Die Elfen sahen ungepflegt aus und mehrere von ihnen trugen dieselbe einfache Kleidung. Einen Sack in den Löcher für Kopf und Arme geschnitten waren. Um die Hüften hatten sie Stricke gebunden. Die anderen trugen alte Kleidung ihrer Gattungen. An ihren Gürteln hatten sie alle einen Strick mit einem tönernen Trinkgefäß daran und am linken Handgelenk trugen sie ein metallenes Armband. Sie waren abgemagert, soweit man das unter den Säcken sehen konnte.


    Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, trieb die kleine dicke Kreatur sie wieder in das Tal hinunter. Dabei piekste sie den letzten der Elfen immer wieder mit dem Speer in den Rücken und beschimpfte sie alle übel. Diese schien das nicht zu stören. Im Gegenteil, der Elf bedankte sich dafür und lobte die Weisheit seines Meisters.


    Tirubin schlich langsam hinter der merkwürdigen Gruppe her und so tat sich ihm mehr und mehr der Blick ins Tal auf, das sich nach unten zog und auf der anderen Seite der ovalförmigen Insel wieder ein wenig nach oben verlief. Genau gegenüber, an dem kleinen Hang, sah er eine Siedlung wunderschöner Häuser stehen. Manche von ihnen erinnerten an Paläste. Von hier aus konnte er nicht erkennen aus welchem Material sie waren. Er sah jedoch, dass sie allesamt in verschiedenen Blauschattierungen getüncht waren.


    Weiter unten im Tal, den blauen Gebäuden vorgelagert, standen einige schiefe Baracken, die fast in sich zusammenfielen und einen großen Kontrast zu den schönen blauen Häusern bildeten.


    Noch etwas weiter unten, ungefähr in der Mitte der Insel, lag die tiefste Stelle. Dort hatte sich ein See gebildet. Auf der Seite des Sees, die zum Vulkan hin zeigte, zogen sich riesige Felder bis zum Anfang des Vulkanfelsens hinauf. Alles war mit Wegen verbunden. Die blauen Häuser mit den Baracken, diese mit dem See. Vom See aus führten mehrere Pfade in die großen Felder hinein und einer von diesen führte sogar durch sie hindurch und endete erst hier oben am Kraterrand. Auf allen Wegen und auf den Feldern bewegten sich Unmengen von Gestalten. Wenige Wächter, aber viele Elfen.


    Die meisten waren Wasserelfen. Ein paar wenige Waldelfen und noch weniger Blumenelfen befanden sich unter ihnen. Tirubin fragte sich, wie sie hierhergekommen waren. Die Wasserelfen schwimmend, das war klar. Doch die Wald- und Blumenelfen mussten entweder in Booten angekommen oder geflogen sein.


    Er blieb auf dem Berg zurück und beobachtete das Tal welches unter ihm lag. Er konnte von hier aus Pia nicht erkennen. Doch Tirubin war sich sehr sicher, dass sie irgendwo dort unten sein musste. Ihm war aufgefallen, dass unter all den Elfen nicht ein einziger Eiself war. Warum nicht? Pia hatte der Anziehungskraft dieses Ortes nicht widerstehen können. Warum war er noch bei klarem Verstand? Anscheinend sind Eiselfen nicht so empfänglich für die Wirkung von ... ja von was eigentlich?


    Er beschloss, dieses Geheimnis zu lüften. Doch wie? Er konnte nicht einfach hinunter spazieren und einen von den Warganern fragen. Vermutlich würden sie ihn gefangen nehmen. Sicher wussten diese Kerle auch, dass ihr Zauber bei Eiselfen nicht wirkte und sicher würden sie ihn als einen solchen erkennen.


    Während er da stand und nachdachte, fiel sein Blick auf etwas, das vom Meer aus auf die Insel zu schwamm. Ein Elf, der aus derselben Richtung kam, wie der Eiself und sich zielstrebig auf dasselbe Ufer zubewegte, wie in der Nacht zuvor Pia, auch wenn Tirubin das nicht wissen konnte. Der Neuankömmling war ein Wasserelf, vermutlich ein neues Opfer.


    Interessiert schaute Tirubin was weiter geschah. Der fremde Elf lief über den Strand einen Weg entlang an dessen Rand eine Hütte stand. Vor dieser Hütte saß einer der Wächter und schien darauf zu warten, dass jemand zu ihm kam. Er stand auf und führte den Neuen in die Hütte hinein. Dann sah Tirubin lange nichts, bis die Tür wieder geöffnet wurde und der Wächter, mit dem Wasserelf an der Hand, nach draußen trat. Er ging mit ihm weiter den Weg entlang und dann verlor Tirubin die beiden aus den Augen. Auf den Straßen war ein ziemliches Gedränge und sie gingen darin unter.


    Sicher war es gefährlich, hier oben ohne Deckung zu stehen. Tirubin zog sich zurück aus Sorge, es könnte ihn von unten jemand sehen. Nicht nur die Warganer waren für ihn eine Gefahr. Vermutlich würden auch die geistig verdrehten Elfen ihre Entdeckung sofort melden. Er setzte sich vor den Stein hinter dem er sich zuvor versteckt hatte und dachte darüber nach wie er es anstellen sollte, unbemerkt nach unten in die Ebene zu kommen. Runter musste er auf jeden Fall. Allein um sich zu vergewissern, ob seine Vermutung was Pia betraf stimmte. Wenn dem so war, würde sie seine Hilfe brauchen.


    Er wünschte er wäre ein Wasserelf, dann würden sie nicht bemerken, wenn er sich unter die anderen Elfen mischte. Doch wäre er einer dieser Gattung, würde er nicht hier sitzen und grübeln, sondern wäre inzwischen mit Gewissheit auch einer der Sklaven dieser fremden Wesen. Dann doch besser ein Eiself, dachte er.


    Ihm fielen die Blumenelfen ein die er gesehen hatte. Er erkannte den Vorteil, dass es diese hier gab. Von Größe und Statur waren sie Eiselfen gar nicht unähnlich. Ihre Flügel hatten eine etwas andere Form und ihre Hautfarbe war dunkler als die Tirubins. Die Haut der Eiselfen war fast weiß und auch die Flügel waren heller. Wenn er das ändern würde, konnte er sich in die Höhle des Löwen wagen.


    Womit sollte er seine Haut färben? Vulkanasche! Er griff in das schwarze Pulver zu seinen Füßen und ließ es durch die Finger rieseln. ‚Zu staubig und zu trocken’, stellte er fest ‚man müsste sie mit Wasser vermischen.’


    Der Eiself fasste einen Entschluss und zog sich unauffällig zurück. Am äußeren Ende des Vulkanberges flog er nach unten und flach über das Meer hinweg. Denselben Weg den er gekommen war. Er wollte zurück auf die Insel, an der er am Abend zuvor mit Pia und dem Floß angelegt hatte.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 14: Der giftige See


    


    Es war noch früh am Tag, gerade erst Vormittag. Für sein Vorhaben brauchte Tirubin den Schutz der Dunkelheit. Eine unerträgliche Zeit des Wartens brach an. Er wanderte ungeduldig am Strand hin und her. Die Sonne schien am Himmel festgenagelt. Sie wollte sich einfach nicht weiter bewegen. Immer wieder ging der Eiself seinen Plan in Gedanken durch und jedes Mal schwand damit seine Hoffnung, dass er gelingen würde.


    Er versuchte zu essen, doch es schmeckte nicht. Er legte es beiseite und versuchte sich hinzulegen um auszuruhen. Doch auch daraus wurde nichts. Er hatte in der Nacht zuvor zu gut geschlafen. „Leider“, sagte er laut vor sich hin. „Wäre ich etwas aufmerksamer gewesen, vielleicht wäre Pia noch hier.“ Wieder stand er auf und ging auf und ab.


    Endlich, die Sonne kroch merklich in Richtung Meeresoberfläche. Seine Verwandlung konnte beginnen. Er machte am Strand eine Kuhle und mischte darin Vulkanasche mit brauner Erde, von der es hier nicht viel gab. Dann goss er das Gemisch mit etwas Meerwasser auf. Später legte er seinen weißen Mantel ab, faltete ihn zusammen und verstaute ihn auf dem Floß bei den anderen Gepäckstücken. Nun verrieb er sich das Gemisch möglichst gleichmäßig auf der hellen Haut. Auch seine Flügel färbte er etwas dunkler. Da er sich selbst nicht ins Gesicht sehen konnte hoffte er, dass er als Blumenelf durchging. Seine Hoffnung war gering, denn die Form seiner Flügel konnte er nicht verändern. Andererseits, wenn hier nie Eiselfen eintrafen, würden die Wächter hoffentlich nicht genau wissen wie diese aussahen. Er versuchte, sein Spiegelbild im Wasser zu betrachten, was bei diesem Wellengang schwierig war. Etwas entfernt sah er wieder einen Wasserelf auf die große Insel zu schwimmen.


    Lange nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, hob er einen der kleinen schwarzen Steine auf, die es hier in Massen gab, und machte sich auf den Weg zu der großen Insel. Er flog wieder direkt über dem Wasser und hielt auf den Strand zu, wo er den fremden Wasserelf am Morgen aus dem Wasser hatte steigen sehen. Er landete am Ufer. Von der Ebene kam ein schwacher Lichtschein der von Fackeln herrührte, die man an den Wegrändern aufgestellt hatte. In deren spärlichem Schein schaute Tirubin noch einmal prüfend an sich herunter und steckte den roten Kristall, den er an einem Lederband um den Hals trug, unter seine Kleidung.


    Nachdem er tief durchgeatmet hatte, nahm er allen Mut zusammen und schritt in Richtung der Hütte, die er vom Vulkan aus gesehen hatte. Wie er erwartet hatte, stand dort einer dieser dicken kleinen Kerle. Jener sah Tirubin auf sich zu kommen. Dieser wagte kaum zu atmen und war bis aufs Äußerste angespannt. Würde der Wächter merken, dass er ein Eiself war, und wenn nicht, würde er ihm abnehmen, dass sein Geist von dem Stein gefangengenommen war? Schließlich wusste Tirubin nicht wie man sich benehmen musste, wenn die Gedanken von einer fremden Macht beherrscht werden.


    Er selbst brauchte nichts zu tun. Der Wächter sprach ihn zuerst an:


    „Du hast also den Weg zu uns gefunden?“ Tirubin nickte und vermied es ihm direkt in die Augen zu sehen.


    „Komm!“, forderte der Dicke ihn barsch auf und schob ihn in das Innere der Hütte. Dort stand ein kleiner Schemel. Der Wächter bedeutete ihm, sich zu setzen. Tirubin tat es.


    „Du bis hier damit wir dir helfen?“, Tirubin nickte erneut.


    „Trink!“, forderte der Wächter den Elf auf und hielt ihm einen Becher entgegen. Tirubin blieb keine Wahl, er nahm ihn und setzte ihn an die Lippen. Der Inhalt roch säuerlich und genauso schmeckte er. Es kostete ihn Mühe, das Gesöff herunter zu bekommen. Er versuchte, dabei keine Miene zu verziehen. Der Wächter beobachtete ihn genau, als er ihm den Becher wieder aus der Hand nahm.


    „Danke“, sagte Tirubin zögerlich. Der Wächter ging darauf nicht ein, sondern fragte weiter nach Dienstvorschrift:


    „Wie heißt du?“


    Tirubin überlegte einen Moment und zögerte, seinen richtigen Namen auszusprechen, er hätte ihn als Eiselfen verraten können. Wie würde ein Blumenelf wohl heißen? Er hatte keine Ahnung.


    „Tiran“, sagte er gerade rechtzeitig, ehe der Wächter misstrauisch wurde.


    „Du wirst hier keinen Namen mehr brauchen. Wie deine Vergangenheit, so lässt du auch ihn hinter dir. Du bekommst eine Nummer. Ab heute bist du B36.“


    ‚Dafür, dass ich meinen Namen abgeben muss, hätte ich mir nicht so lange einen ausdenken brauchen.’


    Der Dicke fummelte am Handgelenk des Elfen herum, um das Armband zu befestigen.


    „Gib mir deine Tasche und deine Waffen.“


    Tirubin machte gute Miene zum bösen Spiel. Schwer und ungern trennte er sich von seiner Habe, obwohl er die wichtigsten Sachen beim Floß gelassen hatte. Seine Waffen wollte er dem Fremden am liebsten gar nicht geben. Doch er musste die Maskerade bis zum Ende durchspielen und deshalb gab er seinen Dolch ab, den Speer hatte er sowieso auf der kleinen Insel versteckt. Er versuchte dabei, ein möglichst teilnahmsloses Gesicht zu machen.


    „Den Stein brauchst du auch nicht mehr.“ Tirubin legte ihn auf den Tisch der vor ihm stand.


    „Gut, ab jetzt wirst du mich und alle Warganer ‚Meister’ nennen. Du kannst jetzt aufstehen. Ich werde dich zu Deinesgleichen bringen. Dort, wo Pack wie du hingehört!“ Mit diesen Worten schob er Tirubin unsanft vor sich her zur Tür hinaus.


    Sie gingen den Weg zu den Elfenunterkünften. Über ihnen glänzten am Nachthimmel die Sterne und Tirubin atmete auf. Anscheinend war dem Wächter nicht aufgefallen, dass er nur so tat als ob und auch seine Verkleidung hatte den Inselbewohner getäuscht. Es war richtig gewesen, in der Nacht herzukommen.


    Inzwischen waren sie an der Steintreppe angekommen, die nach unten in das Elfenlager führte. Oben vor der ersten Stufe saß ein weiterer Warganer auf einem Steinquader. Er war wohl eine Wache. Die beiden beleibten Kerle wechselten einige belanglose Worte, dann brachte man B36 nach unten zu der Tür. Der Wächter öffnete sie und stieß Tirubin vor sich her in die Elfenunterkunft.


    „Hier, B36, wieder ein Neuer. Heute ist die Ausbeute beachtlich. Viel Spaß alle miteinander“, sagte er sarkastisch, ließ Tirubin stehen und wandte sich zum Gehen. Mit Freude registrierte der Elf, dass die Tür nicht zugeschlossen wurde. Die Warganer waren sich ihrer Sache sehr sicher.


    Tirubin schaute sich im Saal um. Er sah nichts anderes, wie Pia gesehen hatte, als sie hier eingetroffen war. Auf dem Boden lagen Elfen und schliefen auf Bastmatten. Ihm fiel auf, dass es übel roch und dass es ausgesprochen dreckig war. Während er sich umschaute, kamen mehrere Elfen der drei verschiedenen Gattungen auf ihn zugeschlichen. Als er in ihre Augen sah, wurde ihm unheimlich zumute. Sie waren ohne Glanz und schauten abwesend, und doch kamen sie auf ihn zu. Sie betrachteten ihn von allen Seiten, lächelten entrückt und sprachen zu ihm. Sie nannten ihn ‚B36’ und hießen ihn willkommen. Er hatte Mühe, sich ihrer Umarmungen zu entziehen.


    Das Einzige, was ihn interessierte, war Pia. Leider war es sehr dunkel in diesem großen Saal und es brannten nur ein paar wenige Kerzen. Nachdem sich die Aufregung um seine Ankunft unter den wenigen wachen Elfen gelegt hatte, nutze er seine Chance und nahm sich eine der wenigen Lichter. Er ging damit möglichst leise von einem Schlafenden zum anderen und leuchtete in ihre Gesichter. Er sah mit Schrecken, dass es hier auch einige Kinder gab. Endlich erkannte er Pia. Sie schlief. Am liebsten hätte er sie geweckt und wäre mit ihr von diesem unwirklichen Ort geflohen. Aber gegen ihren Willen würde er sie nicht, ohne Aufsehen zu erregen, von hier wegbekommen und selbst wenn, wären die anderen Elfen weiterhin Sklaven der Warganer geblieben. Einer von ihnen war schließlich Pias Bruder, wegen dem sie so weit gereist war. Da er nicht herausfinden konnte, welcher von den Wasserelfen es war, verabschiedete er sich von diesem Gedanken fürs Erste. Er weckte sie nicht, sondern legte sich in ihrer Nähe nieder.


    Schlafen konnte er in dieser Nacht nicht. Zu viele Gedanken drehten sich in seinem Kopf und die Frage, wie es weitergehen sollte, legte sich marternd auf sein Gemüt. Eine Antwort fand er in dieser Nacht darauf nicht.


    Als die ersten Lichtstrahlen durch die Ritzen der Tür fielen, erwachten alle Elfen im Saal fast gleichzeitig. Sie standen auf und sprachen kaum miteinander. Der Eiself beobachtete sie, schaute in ihre Gesichter und hatte nicht das Gefühl, von Individuen umgeben zu sein. Eher von einer ferngesteuerten Masse, die sich mechanisch um ihn herum bewegte.


    Pia war ebenfalls erwacht. Erst freute er sich, sie zu sehen und er glaubte einen Moment lang, dass auch sie ihn erkannte. Sie lächelte ihn an, dann fiel ihm auf, dass auch alle anderen unentwegt ein Lächeln auf dem Gesicht trugen und einander anstrahlten. Es war kaum zu ertragen.


    Er liebte sie und sie erkannte ihn nicht. Das schmerzte, auch wenn er wusste, dass sie nichts dafür konnte. Er ballte die Fäuste und schwor, diesen Zustand zu ändern.


    Die Elfen stellten sich einer hinter dem anderen in einer Schlange vor der Tür auf. Tirubin reihte sich ein. Gern hätte er versucht mit Pia zu sprechen, doch sie stand irgendwo weiter vorn und er hatte sie aus den Augen verloren. Es dauerte nicht lange und ein Wächter mit einem Speer in der Hand öffnete den Ausgang. Zehn der Elfen traten nach draußen und kamen mit mehreren Kübeln zurück. Sie teilten daraus an alle Essen und Trinken aus. Die Gefangenen bekamen jeder eine Schüssel mit etwas Brei. Tirubin definierte es später als Mehlbrei und es gab reichlich zu trinken. Jeder der Elfen trug an seinem Gürtel ein tönernes Trinkgefäß. Nun gab man auch Tirubin ein solches. Diese Becher wurden bis zum Rand gefüllt. Der Eiself stellte fest, dass es sich um die gleiche Flüssigkeit handelte, die man ihm bei seiner Ankunft gereicht hatte, und diese schmeckte ihm nach wie vor nicht.


    Nach dem Essen strömten die Elfen wie auf ein Kommando nach draußen. Dort wurden sie von mehreren Warganern in Empfang genommen und ihre Aufgaben wurden ihnen zugeteilt. Dabei konnte Tirubin beobachten, dass Pia mit mehreren anderen Elfen zusammen in Richtung Felder ging. Er hoffte sehr, dass man auch ihn zu den Feldern schickte. Leider war dem nicht so.


    „B 36, W102 und W94 ihr geht zur Mühle! Aber im Laufschritt!“


    Während er hinter den beiden Wasserelfen herrannte, überlegte er, ob es helfen würde, wenn er mit Pia darüber reden würde, was sie in den letzten Wochen zusammen erlebt hatten. Vielleicht würde sie sich erinnern und ihn wiedererkennen.


    Auf dem Weg zur Mühle kamen sie an dem See vorbei. Tirubin fiel etwas auf.


    „Warum stehen dort so viele der Meister?“, fragte er den Elfen, der vor ihm lief.


    „Das weiß doch jeder. Der See ist vergiftet. Keiner von uns soll Schaden nehmen, deshalb passen die Wächter auf, dass wir uns dem See nicht nähern.“


    Sie liefen weiter, bis der Erste der drei Elfen vor einer der windschiefen Baracken, die den schönen blauen Häusern vorgelagert waren, stehen blieb und klopfte. Die Stimme eines Warganers rief sie hinein. Nach den beiden Wasserelfen trat Tirubin durch die Tür in das Innere der Hütte. Drinnen war es dunkel. Nur durch die Tür fiel Licht, Fenster gab es keine. In der Mitte stand ein großer Mühlstein, in den zwei Holzstangen eingelassen waren, um ihn zu bedienen. Tirubin war klar, was ihn den Rest des Tages erwarten würde und wie zur Bestätigung sagte der Warganer zu den drei Elfen:


    „Los, an die Arbeit! Zwei drehen und einer von euch kümmert sich um das Korn!“ Tirubin und einer der Wasserelfen drehten den Stein und der andere schüttete von oben Korn nach und fing unten das Mehl mit Säcken auf, die er in einer Ecke der Mühle stapelte. Der Meister stand eine Weile dabei und schimpfte vor sich hin, während er sie beaufsichtigte. „Wieder nur dieses schwächliche Volk. Warum schicken sie mir keine Waldelfen? Die sind größer und haben mehr Kraft!“ Dann verließ er die Hütte. Diese Warganer glaubten anscheinend, dass ihre Künste, den Elfen die Sinne zu vernebeln, ausreichen würden, sie zu halten und sie zur Arbeit zu treiben. Tirubin stellte fest, dass sie damit recht hatten. Denn auch als der Aufpasser die Mühle verlassen hatte, arbeiteten seine beiden Begleiter weiter, als ginge es darum, einen Wettbewerb zu gewinnen. Tirubin war diese Tätigkeit nicht gewohnt und es war für ihn anstrengend, ohne Unterbrechung den ganzen Tag das Mühlrad zu drehen. Bald hatte er die Hände voller aufgegangener Blasen.


    Am Abend kam der Warganer wieder und schickte sie zurück zur Unterkunft. Dort trafen alle Elfen nach und nach ein. Sie waren alle erschöpft. Als die Letzten in der Unterkunft waren, mussten sie antreten und mehrere der Meister liefen mit Listen in der Hand auf und ab. Sie riefen ihre Nummern auf und sie antworteten ihnen mit dem Wort „Anwesend!“ Das dauerte, bis er alle Nummern genannt hatte. Dann wählten die Warganer zehn der Elfen aus, die mit ihnen nach draußen gingen und ohne Aufpasser, aber mit etwas zum Essen und zu trinken, wieder in die Gemeinschaftsunterkunft zurückkehrten. Die Nahrung bestand aus demselben Brei, wie am Morgen und dieser ominösen Flüssigkeit. Sie schmeckte fürchterlich sauer, doch es war das Erste, was er seit heute Morgen zu trinken bekam und nach der schweren Arbeit in der Mühle blieb ihm nichts übrig, als es hinunterzukippen. Den anderen schien es nichts auszumachen, dieses Gesöff zu schlucken.


    Nach dem Abendbrot schaute er sich unter den vielen Elfen nach Pia um und fand sie im hinteren Teil des Saales, auf ihrer Matte sitzend. Er ließ sich neben ihr nieder und sie lächelte ihn entrückt an und es tat ihm im Inneren weh. Langsam und leise begann er zu ihr zu sprechen. Erst versuchte er, sie mit ihrem Namen anzureden. Da sie nicht darauf reagierte, nannte er sie der Vollständigkeit halber auch noch Azura, auch diesen Namen schien sie nie gehört zu haben. Er erzählte ihr, wie er sie aus dem Wasser gefischt hatte und sie in seine Siedlung gebracht hatte. Weiter sprach er darüber, wie sie gemeinsam mit Pyrithon die Crular besiegt und vertrieben hatten. Pia schien ihm tatsächlich zuzuhören, doch als er aufgehört hatte mit Sprechen, da schaute sie abwesend an ihm vorbei und sagte:


    „Eine schöne Geschichte, aber wir müssen jetzt schlafen B36.“ Mit diesen Worten legte sie sich hin und bald darauf war sie eingeschlafen.


    Tirubin blieb wach und schaute auf Pia. Er konnte nicht schlafen, obwohl er sehr müde war. Was sollte er tun? Er allein konnte nicht gegen all die Wächter kämpfen, um die Elfen zu befreien. Zumal machten diese nicht den Eindruck, als wenn sie befreit werden wollten. Sie waren Sklaven, aber damit zufrieden. Doch er musste etwas tun. Er konnte nicht zusehen, wie Pia nicht mehr sie selbst war. Ja, zugegeben, als er sie damals gefunden hatte und sie aufgewacht war, wusste sie auch nicht, wie sie hieß. Doch obwohl sie keine Vergangenheit hatte, hatte sie doch ihre Persönlichkeit bewahrt. Davon war nichts mehr übrig. Wo war die Pia, die er liebte? Wo war die Pia, die lachte, die sich um ihre Familie sorgte und die so viel Mut bewiesen hatte gegen die Crular? Sie konnte nicht weg sein. Nein! Je mehr er nachdachte, wusste er, dass es diese Pia noch geben musste, irgendwo in ihr drin. Wenn es ihm gelingen würde sie zu befreien, hätte er sie wieder. Er begriff, dass er nicht ihren Körper, befreien musste, sondern als erstes ihren Geist.


    Während er sich den Kopf zerbrach wie er das anfangen sollte, wurde er immer müder, bis er, ohne es zu wollen, einschlief. Kein Wunder, er hatte den ganzen Tag ungewohnte Arbeit getan.


    Den nächsten Morgen wurde er zusammen mit der Mehrzahl der Elfen zur Feldarbeit eingeteilt. Er ging mit einer Hacke bewaffnet, den Weg in Richtung Krater und bemerkte, dass es dort zwei Sorten Felder gab, die durch den Hauptweg geteilt waren. Rechts wuchsen kleine grüne Keime aus dem Boden, und auf der linken Seite standen größere Büsche, die kurz vor der Blüte standen. Ungefähr zwei Drittel der Elfen wurden auf die rechten Felder gebracht und das andere Drittel auf die andere Seite. Alle mussten die gleiche Arbeit verrichten. Sie mussten hacken und Unkrautkeime entfernen.


    Tirubin war auf die Seite mit den Getreidekeimlingen eingeteilt wurden. Er tat dort, wie all die anderen Elfen, seine Arbeit und lockerte den Boden. Es bereitete ihm sogar eine gewisse Freude hier zu sein, wo so viel Grünes aus der Erde wuchs. Im Eis hatte er so etwas noch nie gesehen. Noch lieber wäre er auf die andere Seite zu den viel größeren Büschen eingeteilt worden. Nachdem er weitere drei Tage auf die linke Seite musste, wurde ihm dieser Wunsch erfüllt. Er betrat diese Felder mit Ehrfurcht und bestaunte die Pflanzen vom Nahen. Er tat dies so unauffällig wie möglich, weil er nicht den Argwohn der Wächter auf sich ziehen wollte. Nachdem er eine Weile Unkraut gejätet hatte, fragte er in einem unbeobachteten Moment den Wasserelfen, der neben ihm arbeitete, was das für Pflanzen sind.


    „Büsche“, antwortete dieser.


    „Was du nicht sagst, aber wie heißen sie?“


    „Weiß nicht“, antwortete der Wasserelf und hob gleichgültig die Schultern. Tirubin fragte im Laufe des Vormittags noch andere seiner Mitarbeiter, aber keiner von ihnen wusste, welche Pflanzen sie pflegten.


    Die Warganer wollten also nicht, dass die Elfen Näheres über die Büsche wussten, das machte den Eiselfen aufmerksam und er hoffte, am darauffolgenden Tag wieder zu diesen Pflanzen eingeteilt zu werden.


    Abends legte er sich wie immer in den letzten Tagen neben Pia. Er hatte inzwischen fast aufgehört, mit ihr zu sprechen. Nur selten wechselte er mit ihr noch Worte. Alles was sie sprach klang nicht mehr nach Pia sondern nach W403. Überhaupt schlug ihm alles, was die Elfen um ihn herum redeten, schwer aufs Gemüt. Wenn sie sich unterhielten, taten sie dies mit demselben abwesenden Blick, den sie sonst an den Tag legten. Sie sprachen langsam, gedehnt und redeten über Banalitäten. Am schlimmsten war, dass alle Gespräche in einer Lobrede über Wargan und die Meiser endeten.


    Hin und wieder hielt er sich die Ohren zu, um nachdenken zu können. Er wusste nicht genug. Das ärgerte ihn. Er saß nun schon etliche Tage hier fest und nichts hatte er ändern können.


    Der nächste Morgen verlief ähnlich wie all die anderen davor. Es gab dasselbe schlechte Essen und dasselbe Gesöff. Die Elfen um ihn sprachen, wenn sie redeten, in den höchsten Tönen über die Mahlzeit und die Güte ihrer Meister. Wie konnte man so geistig abwesend sein, dass einem so etwas schmeckt, fragte sich Tirubin.


    Später stellten sie sich alle in Reihen auf und warteten, dass sie zu ihren Arbeiten eingeteilt wurden. Tirubin wurde mit einigen anderen zum Geschirrreinigen aufgefordert. Er war enttäuscht, so gern wäre er noch einmal zu den geheimnisvollen Buschfeldern gegangen. Aber daraus würde heute nichts werden. Er richtete sich auf einen Tag voll Langeweile ein. Dann stellte er fest, dass die Sache mit dem Abwasch nicht ganz so harmlos verlief, wie er es erst geglaubt hatte.


    Das Geschirr wurde in Bottiche getan und nach draußen vor die Unterkunft geschafft. Je zwei Elfen trugen ein solches Gefäß die Treppe nach oben.


    Für knapp eintausend Schüsseln, fünfhundert vom Vorabend und fünfhundert vom heutigen Morgen, waren acht Elfen zuständig. Mit Sicherheit würden sie den gesamten Vormittag brauchen, ehe sie damit fertig waren.


    Tirubin war verwundert, dass man sie zum See schickte, um Wasser zu holen und das, wo dieser vergiftet sein sollte. Wenn dem so wäre, war das Abwaschen sehr gefährlich und der Gebrauch des Geschirrs danach ebenso.


    Die vier Elfen, die das Wasser holen mussten, gingen in einer Reihe hintereinander zum See. Tirubin war der Letzte von ihnen. Auf jeden der Elfen kamen gleich zwei Warganer, von denen sie eskortiert wurden.


    Was war hier los? Sonst waren die Warganer viel weniger aufmerksam. Sie stellten immer so viele Wachen ab, wie unbedingt nötig. Hier so viel Fleiß zu beobachten, machte den Eiselfen stutzig. Waren es zum Schutz der Elfen so viele? Vielleicht wegen des giftigen Wassers? Sie behandelten die Elfen denkbar schäbig, aber sie brauchten sie als Arbeitskräfte. Sie konnten es sich nicht leisten, sie einfach so sterben zu lassen.


    Ja, das könnte sein. Aber warum sollte man mit dem giftigen Wasser abwaschen? Nein, irgendetwas stimmte hier nicht.


    Sie holten Wasser und mussten noch mehrmals zum See. Dann reinigten sie die Schüsseln und stellten das Geschirr in die dafür vorgesehenen Regale, gleich neben der Tür im Innern der Elfenunterkunft. Inzwischen war es Mittag. Wenn Tirubin dachte, seine Arbeit für den heutigen Tag sei beendet, sollte er sich irren. Er sah, wie einer der Warganer in die Abwaschtröge eine helle durchsichtige Flüssigkeit goss. Daraufhin wies er die acht Elfen an, die Wannen zum Kraterrand zu tragen und das schmutzige Wasser hineinzuschütten.


    ‚Aha!’, dachte Tirubin, das war es, was die Elfen taten, als er sie dort oben beobachtet hatte. Warum muss dieses Dreckwasser in den Krater? Man hätte es praktisch überall hin kippen können. Aber nein, die acht Elfen machten sich auf den weiten und beschwerlichen Weg zum Vulkankrater. Einer der Warganer begleitete und beaufsichtigt sie. Genau wie an dem Tag, als Tirubin nur Beobachter war.


    Während sie den Weg durch die Felder liefen, reckte Tirubin seinen Hals, um nach Pia Ausschau zu halten, welche hier irgendwo sein musste. Die Felder waren so groß und es arbeiteten so viele Elfen darauf, dass er sie nicht entdecken konnte. Er stolperte dabei über einen Stein und eine größere Menge des Wassers aus der Wanne schwappte über. Der Warganer, der sie beaufsichtigte, sah dies mit Entsetzen und schrie Tirubin an.


    „Du tollpatschiger Trottel! Was denkst du dir dabei, das wertvolle Wasser zu verschütten?!“ Er holte mit dem Stiel seines Speers aus und schlug Tirubin damit in den Nacken. Dieser hatte größte Probleme, dabei so auszusehen und zu reagieren, als wäre er in Trance. Vorsichtshalber bedankte er sich bei dem Meister dafür, dass dieser ihn so sanftmütig auf seinen Fehler aufmerksam gemacht hatte, und lobte die Weisheit und Güte der Warganer in den höchsten Tönen. Dabei kam er sich albern vor, doch er wollte nicht, dass man ihn entlarvte. Der Meister schaute ihn böse an, dann forderte er die Gruppe auf weiterzugehen. Tirubin atmete auf und war froh darüber, dass seine Tarnung nicht aufgeflogen war. Während er weiterlief, achtete er nun genau darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Er wollte einen Wutausbruch des Warganers nicht noch einmal riskieren.


    Aber warum war diese Abwaschbrühe für die Meister so wertvoll? Wegen des Wassers aus dem See, oder weil sie dieses Zeug hineingeschüttet hatten?


    Als sie am Kraterrand ankamen, forderte der Warganer sie auf, die Schüsseln in den Vulkan hinein zu entleeren. Die Glut der Lava brannte ihnen in den Gesichtern, als sie das Wasser hineinschütteten. Es zischte. Der Meister achtete darauf, dass nichts danebenging. Wahrscheinlich deshalb, weil unterwegs schon etwas verloren gegangen war. Dann machten sie sich mit den leeren Bottichen wieder an den Abstieg.


    Inzwischen war es später Nachmittag und als sie unten ankamen wollte es bereits dunkel werden. Die Elfen von den Feldern waren schon in der Unterkunft. Es gab wieder dasselbe zu essen, wie immer. Kein Wunder, dass so viele der Elfen abmagerten. Übrigens ganz im Gegensatz zu den Warganern, die allesamt mehr als gut genährt waren.


    Am Abend legte sich der Eiself wieder neben Pia. Nach dem heutigen Tag, der so viele Fragen aufgeworfen hatte, lag er lange wach und grübelte über die Dinge, die er gesehen hatte.


    Am meisten beschäftigte ihn der angeblich so giftige und so gut bewachte See. Was hatte der Warganer in das Abwaschwasser getan und warum musste dieses so aufwendig in den Krater geschüttet werden?


    All das musste zusammenhängen und es hatte etwas mit der Geistesabwesenheit der Elfen zu tun. Da war er sich ganz sicher, aber er verstand noch nicht das große Ganze.


    Inzwischen waren fast alle anderen Unterkunftsbewohner eingeschlafen. Er starrte an die strohgedeckten Holzbretter, welche die Raumdecke bildeten. Das Licht der Kerzen flackerte und er grübelte. Später setzte er sich auf und schaute Pia eine Weile beim Schlafen zu. Er ließ seinen Blick über die ungefähr fünfhundert Elfen wandern. Beim Betrachten des Eingangs verharrten seine Augen. Dahinter gab es am oberen Treppenende eine Wache, aber er wusste, die Tür war nicht verschlossen.


    
      

    

  


  
    Kapitel 15: Klares Wasser


    


    Der Eiself stand auf und stieg über etliche Schlafende. Langsam kam er der Tür näher. Als er direkt vor ihr stand zögerte er. Er schaute sich um ob einer der Elfen ihn beobachtete. Würden seine Mitbewohner ihn verraten? Sie waren den Warganern hörig. Aber offenbar schliefen sie oder es war ihnen egal. Er atmete tief durch, legte seine Hand auf das Türblatt und schob es vorsichtig auf. Tirubin hoffte, dass die Türangeln nicht quietschten. Er wartete einen Moment und horchte nach draußen, er konnte kein ungewöhnliches Geräusch vernehmen, und schob die Tür vollends auf. Er trat hinaus und schaute die Treppe hoch. Der Eiself gewahrte dort eine dicke unförmige Gestalt, die sich nicht bewegte. Er sah die Umrisse des Warganers und glaubte zu erkennen, dass dieser sein Gesicht von der Tür abgewandt hatte. Wenn nicht, wäre er sicher aufgestanden und hätte Tirubin gefragt, was er hier draußen zu suchen hätte. An der Wache konnte er nicht vorbei. Er stieg drei Stufen nach oben, von dort aus konnte er mit den Händen hochgreifen und die Kante des Felsens fassen. Er zog sich hoch und kroch am Strohdach entlang hinter die Unterkunft. Er war dabei so leise, dass der Wächter keinen Verdacht schöpfte.


    Tirubin verharrte einen Moment und horchte in die Nacht. Er vernahm nichts Ungewöhnliches und stand auf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Am Himmel war die Mondsichel zu sehen und spendete ein spärliches Licht. Es reichte, um sich zu orientieren. Die Felder lagen in völliger Dunkelheit, aber an den Hauptwegen waren Fackeln aufgestellt worden. Besonders viele davon gab es in der Umgebung der blauen Häuser. Auch am See waren mehrere zu sehen.


    Tirubin entschied, den See genauer unter die Lupe zu nehmen. Er benutzte nicht die Wege und lief quer über den spärlich bewachsenen Fels. Hier konnte er aufrecht gehen. In der Dunkelheit war er geschützt. Zu fliegen traute er sich nicht. Je näher er dem See kam, umso heller wurde es und er musste vorsichtiger sein. Geduckt schlich er durch die wenigen Pflanzen.


    Drei Wachen standen bei den Fackeln. Das waren weniger als am Tag aber immer noch auffallend viele, wenn man bedachte, dass vor der Unterkunft der Elfen nur eine einzige saß. Der Hauptweg zum See endete dort wo die Wachen standen. Sonst war das Gewässer ringsum unbewacht. Tirubin war ein ganzes Stück weit entfernt von den Warganern. Er legte sich flach ans Ufer und beobachtete die Wachen. Sie sprachen miteinander und waren nicht besonders aufmerksam.


    Der Eiself nahm seinen Becher vom Gürtel und füllte ihn mit Seewasser. Er überlegte, ob er es wirklich wagen sollte, daraus zu trinken. Noch einmal ging er die Geschehnisse des Tages durch und kam erneut zu dem Schluss, dass das Wasser nicht giftig sein konnte. Er nahm allen Mut zusammen und kostete vorsichtig. Es schmeckte wie Wasser, wie einfaches klares Süßwasser und viel besser, als das elende Gesöff, was man ihnen täglich gab. Er trank den Becher ganz aus und versuchte zu ergründen, ob ihm übel oder schwindlig wurde. Nichts dergleichen geschah.


    Er machte sich auf den Rückweg zur Unterkunft. Dort angekommen ließ er sich an der Mauer nach unten gleiten auf die dritte Stufe. Dann öffnete er die Tür, diesmal von außen, zwängte sich schnell durch den Spalt und schloss den Eingang leise hinter sich. Die Elfen schliefen und von draußen war nichts zu hören. Seine kurzzeitige Abwesenheit schien nicht bemerkt worden zu sein. Er ging zurück zu seinem Platz neben der ruhig schlafenden Pia und legte sich hin. Obwohl er noch immer in sich hineinhorchte aus Angst, sich doch vergiftet zu haben, schlief er bald ein.


    Am nächsten Morgen erwachte er und es ging ihm ausgezeichnet. Keine Magenschmerzen oder irgendwelche anderen Symptome konnte er an sich feststellen. Nach dem Frühstück wurde er zum Dienst auf die Kornfelder eingeteilt, zusammen mit Pia. Es war das erste Mal seit er hier war, dass er mit ihr zusammen die gleiche Aufgabe bekam. Sie arbeiteten direkt nebeneinander. Pia war das völlig gleich. Tirubin beobachtete sie und ihre teilnahmslose Miene machte ihn traurig. Während er mit der Hacke den Boden bearbeitete, dachte er nach: Warum durften die Elfen nichts von diesem Wasser trinken? Die Warganer suggerierten ihnen, dass es vergiftet sei, was aber nicht stimmte. Vermutlich sollten sie nur ausschließlich dieses saure Getränk zu sich nehmen. Möglicherweise enthielt es den Stoff der ihnen die Sinne vernebelte. Er musste versuchen, Pia davon abzuhalten, weiter diese Flüssigkeit zu trinken. Aber wie? Freiwillig würde sie nicht wissentlich das Wasser aus dem See trinken. Denn alle Elfen glaubten, dass es nicht gut sei.


    Am Abend hörte er, wie Pia mit einigen anderen Elfen sprach. Sie stimmte in deren Lobgesang über die Warganer mit ein und Tirubin hielt es kaum aus unter diesen ferngesteuerten Wesen. Er konnte es auch nicht mehr ertragen, dass Pia zu ihnen gehörte.


    Als endlich alle eingeschlafen waren strich er ihr über das schwarze Haar. Vorsichtig, er wollte sie nicht aufwecken. Er erhob sich leise und stieg wieder über die Schlafenden in Richtung Tür. Dort nahm er einem der schlummernden Elfen vorsichtig den Becher vom Gürtel. Dann schob er die Tür auf und spähte in die Richtung der Wache. Diese saß zusammengekauert auf dem Stein und schien ihn nicht zu bemerken. Tirubin verfuhr weiter, wie schon am Vorabend. Er stellte den einen Becher oben auf den Mauerrand und zog sich selbst nach oben. Nachdem er hinter das Dach der Felsengrube gekrochen war, stand er auf und ging zügig den Weg zum See. Da er ihn nun schon kannte und wusste, dass dort keine Wachen standen, kam er schnell vorwärts.


    Am See sah er in der Ferne im Schein von Fackeln die Wachen stehen. Er nahm seinen Becher und den, welchen er dem Schlafenden abgenommen hatte, und füllte beide mit Wasser. Er hielt sich nicht lange auf und machte sich auf den Weg zurück, obwohl er gerne die Insel weiter erkundet hätte. Aber er wünschte sich, dass Pia ihn wiedererkennen würde. Dies war ihm das Allerwichtigste, jetzt wo er glaubte, einen Weg gefunden zu haben, der das ermöglichte.


    Tirubin achtete darauf, dass nichts von dem Wasser verloren ging. Ehe er hinter dem Strohdach hervorkroch, schaute er nach der Wache. Doch diese hatte sich in der Zeit seiner Abwesenheit nicht bewegt.


    Er stellte die beiden Becher auf die Mauerkante und ließ sich nach unten gleiten. Dann nahm er das Wasser von der Mauer herunter und schlich nach drinnen. Nachdem er auf seinem Schlafplatz angekommen war, stellte er beide Becher an das Kopfende seiner Strohmatte. Er legte sich hin und schlief ein.


    Als am Morgen alle Elfen sich anstellten um sich ihr Essen abzuholen gab es Ärger, weil einer der Elfen seinen Becher vermisste. Man gab ihm ohne lange zu fragen einen neuen.


    Tirubin hielt sich zurück. Er konnte sich schlecht den Brei geben lassen, ohne etwas zu trinken zu nehmen. Die Warganer passten genau auf, dass alle Elfen dieses Zeug tranken. Da in seinem Becher aber Wasser für Pia war, konnte er sich nichts einschenken lassen. Er verzichtete auf sein Frühstück und hielt sich in Pias Nähe auf, damit er sich zu ihr setzen konnte, wenn sie aß. Gleich, nachdem sie sich niedergelassen hatten, stellte er seinen Wasserbecher neben den ihren, um sie zu vertauschen. Er trank aus ihrem Becher und sie bemerkte nichts davon. Sie griff nach dem einzigen Becher der noch da stand und nahm einen Schluck daraus. Tirubin beobachtete sie gespannt. Pia setzte das Gefäß ab und schaute hinein, so, als wenn etwas nicht damit stimmte. Sie hielt einen Moment inne. Tirubin schlug das Herz bis zum Hals. Was, wenn sie es bemerkt hatte und es den Warganern mitteilen würde? Aber sie sagte nichts, stand auch nicht auf, sondern leerte den Becher mit einem Zug. Tirubin atmete erleichtert auf. Den anderen Becher, den er am See mit Wasser gefüllt hatte, hatte er unter seiner Strohmatte versteckt. Er war für den Abend gedacht.


    Als die Arbeiter eingeteilt wurden, war Tirubin enttäuscht, dass er nicht wieder mit Pia zusammen sein konnte. Er wusste nicht wann die Wirkung des Mittels nachlassen würde und was, wenn er dann nicht bei ihr war? Das Risiko musste er eingehen. Pia sollte aufs Feld und ihn schickte man zu der Mühle, in der er schon einmal gearbeitet hatte. Mit seinen Gedanken war er überhaupt nicht bei der Sache. Er konnte kaum erwarten, dass es Abend wurde. Er wollte Pia sehen und wissen ob sie ihn wiedererkannte.


    Endlich war die Arbeit zu Ende und er konnte mit den anderen zurück zur Hütte gehen. Er trat ein und Pia war schon dort. Die Feldarbeiter waren kurz vor ihnen eingetroffen. Er drängelte sich durch das Gewühl der Elfen, um zu ihr zu gelangen. Erwartungsvoll griff er nach ihren Schultern und drehte sie zu sich, dass sie einander in die Augen schauen konnten.


    „Pia?“, fragte er und hielt sie weiter an den Schultern fest.


    „Wer ist Pia?“, sagte sie „Ich bin W403. Lass mich los!“ Sie wand sich aus seinem Griff und drehte ihm ihren Rücken zu, um sich in die Schlange derer einzureihen, die auf ihr Essen warteten.


    Tirubin war enttäuscht, aber er beeilte sich zu seinem Lager zu kommen, um dort den zweiten Wasserbecher zu holen. Den leeren, der an seinem Gürtel hing, steckte er unter sein Lager. Er würde ihn in der Nacht brauchen. Nachdem Pia ihren Brei und ihr Trinken bekommen hatte, setzte er sich wieder zu ihr und vertauschte die Becher. Als er sah, dass sie auch diesmal den Becher leerte, stand er auf und holte sich ebenfalls sein Abendbrot. Da sein Becher leer war konnte er sich ein Getränk einschenken lassen und war völlig unauffällig.


    Er hoffte den ganzen Abend auf eine Reaktion von Pia. Doch sie benahm sich nicht anders als die Tage zuvor.


    Auch in dieser Nacht machte der Eiself einen Ausflug zum See, um seine zwei Becher zu füllen. Es verlief ohne Zwischenfälle, wie die beiden Tage davor. Am Morgen vertauschte er erneut die Becher und verzichtete auf sein eigenes Frühstück. Doch auf ein Zeichen von Pia wartete er wieder vergeblich. Wie schon am Tag zuvor wurden sie getrennt eingeteilt. Heute musste Tirubin auf die Felder mit den merkwürdigen Büschen und Pia wurde für den Abwasch ausgesucht.


    Das beunruhigte Tirubin. Wenn Pia ebenfalls auf den Feldern arbeiten müsste, würden die Warganer eine Veränderung ihres Wesens nicht so schnell bemerken. Aber beim Abwasch war sie unter ständiger Beobachtung der Meister. Der Eiself hoffte sehr, dass alles gut gehen würde.


    Voller Unruhe verbrachte er den Tag auf dem Feld. Er hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Abends sah Pia noch immer nicht so aus, als wenn sie wieder Herr ihrer selbst wäre. Tirubin vertauschte erneut ihr Getränk mit dem Wasser. Sie trank es und merkte nichts davon. Der Eiself begann zu zweifeln, ob seine Anstrengungen überhaupt einen Sinn machten. Vielleicht hatte er sich geirrt und die Ursache für die geistige Abwesenheit der Elfen lag woanders. Irgendeine Sache auf die er noch nicht gekommen war.


    Am Abend legten sie sich zum Schlafen und Tirubin zermarterte sich erneut den Kopf, als er bemerkte, dass Pia sich unruhig auf ihrem Lager hin und her drehte. Sie schien nicht schlafen zu können. Das war das erste Mal so, seit er hier war. War dies das Zeichen, auf das er gewartet hatte? Er beobachtete sie, dann sprach er sie mit Namen an.


    „Pia?“ Die Wasserelfe drehte sich zu ihm und schaute ihn lange an, sagte aber nichts. Der Elf versuchte es erneut.


    „Pia, erkennst du mich?“ Sie schaute noch immer verwirrt, dann aber öffnete sie ihren Mund und formte damit seinen Namen: „Tirubin?“


    „Ja, und dein Name ist Pia.“


    „Ich erinnere mich. Aber wo sind wir hier?“ Sie richtete sich auf und schaute im Halbdunkel der Kerzen über die Elfen, die zum größten Teil schliefen. Einige von ihnen waren noch wach und schauten zu ihr herüber. Sie hatten ihre Frage verstanden. Tirubin zog Pia nach unten und bedeutete ihr leise zu sein, indem er den Finger auf den Mund legte.


    „Was ist hier los, wo sind wir und wie sind wir hier herkommen?“, flüsterte sie möglichst leise.


    „Du weißt also nichts mehr davon? Bis wohin kannst du dich erinnern?“


    „Hm“, sie überlegte. „Ich glaube ich weiß noch, dass wir mit dem Knochenfloß an einer Insel angelegt haben. Dort wollten wir die Nacht verbringen, um am nächsten Morgen die Hauptinsel genauer anzuschauen.


    Das Letzte woran ich mich erinnern kann ist, dass wir uns zum Schlafen gelegt haben. Ich konnte nicht einschlafen und habe mit einem Stein ...“, sie stockte. „Diese blöden Steine!“, zischte sie so leise sie das konnte. Tirubin nickte nur.


    „Aber was geschah weiter? Wo sind wir hier und was ist mit mir passiert?“, wollte sie von dem Eiself wissen. Dieser erklärte ihr so leise und kurz wie möglich, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte.


    „Wir sind also auf der Hauptinsel im Lager derer, die hier festgehalten werden, und das Getränk enthält den Stoff der hier all die Elfen gefügig macht?“, fragte sie, um sich noch einmal zu vergewissern.


    „So ist es“, bestätigte Tirubin.


    „Dann muss hier irgendwo mein Bruder Turan sein!“, stellte sie fest.


    „Vermutlich.“


    Pia schaute sich um und beim Anblick des Elfen, der direkt auf der anderen Seite neben ihr lag, entfuhr ihr ein leiser Aufschrei. Die anderen Elfen schauten erneut zu ihr herüber. Tirubin zog sie am Arm und fragte sie besorgt, was sie habe.


    „Das ist mein Vater“, antwortete sie ihm, noch immer etwas verstört.


    „Wer, dieser dort neben dir?“


    „Ja, er hat es anscheinend allein bis hierher geschafft und ist ebenso wie ich diesen Warganern verfallen, ohne Turan zu Hilfe kommen zu können. Ich bin sehr froh, dass er noch am Leben ist, wenn man diesen Zustand Leben nennen kann.“ Sie strich ihm mitleidig über den Arm und Lequart atmete unregelmäßig und drehte sich auf die Seite.


    „Mach ihn bloß nicht wach! Er würde dich nicht erkennen und glaube mir, es würde dir nicht gefallen, dass er nicht weiß wer du bist.“


    Pia schaute Tirubin an und sie verstand, was er damit sagen wollte. Sie nahm ihn in den Arm und küsste seine Stirn.


    „Es tut mir leid, aber es war nicht meine Schuld“, sagte sie.


    „Ich weiß, ich hab dich ja wieder“, antwortete er.


    „Was machen wir? Ich wüsste zu gern, ob mein Bruder auch hier ist.“


    „Bestimmt, aber ehe wir ihn suchen sollten wir warten bis all die anderen Elfen eingeschlafen sind. Dann muss ich mich um Wasser für dich kümmern, denn du darfst um nichts in der Welt noch einmal von diesem Gesöff trinken, das sie an die Elfen verteilen.“


    „Ich würde gern mit dir kommen. Ich weiß gar nicht wie es draußen aussieht. Ich kann mich an absolut nichts mehr erinnern, seitdem ich diesen Stein in die Hand genommen habe.“


    „Wir müssen sehr leise und vorsichtig sein, zu zweit können sie uns schneller entdecken. Nicht weit entfernt von der Tür hält einer dieser Warganer Wache. Er war die letzten Nächte nicht besonders aufmerksam. Ich hoffe, dass das so bleibt. Vielleicht können wir uns etwas auf der Insel umschauen.“


    „Gern, aber erst muss ich noch sehen ob mein Bruder tatsächlich hier ist.“


    „Nicht mehr lange und sie werden eingeschlafen sein, dann kannst du nach ihm suchen. Ich werde dir helfen und dir mit einer Kerze leuchten. Mehr kann ich nicht tun. Ich weiß ja nicht wie er aussieht.“


    „Ich kann es kaum erwarten“, sagte Pia und schaute ihrem Vater eine Weile beim Schlafen zu.


    „Es ist so weit, wir sollten nachsehen ob du deinen Bruder findest“, sagte Tirubin und stand langsam auf. Er griff nach einer der am Boden stehenden Kerzen und ging voraus. Er leuchtete in die Gesichter der Schlafenden und Pia schüttelte immer wieder den Kopf. Dann jedoch erhellte sich ihr Gesicht und sie nickte dem Eiselfen zu. „Das ist Turan, mein Bruder. Er sieht nicht gut aus“, stellte die Elfe fest.


    „Das liegt an dem schlechten Essen, der vielen Arbeit und der schäbigen Behandlung durch die Warganer. Er ist einige Zeit länger hier als du und ich.“ Pia nickte zustimmend und schaute traurig auf ihren schlafenden Bruder hinab.


    „Komm, wir sollten uns aufmachen und zum See gehen, du kannst im Moment nichts für ihn tun.“


    „Leider hast du wohl recht.“ Sie stiegen über die am Boden schlafenden Elfen hinweg und traten an die Eingangstür. Tirubin öffnete sie vorsichtig und spähte nach draußen. Dort kauerte die Wache auf ihrem Stein und schaute in die weite Ferne. Der Eiself winkte Pia nach draußen und bedeutete ihr leise zu sein und ihm zu folgen. Sie tat haargenau das was Tirubin ihr vormachte. Sie trat jedoch nicht auf die dritte, sondern auf die vierte Stufe, um sich nach oben zu ziehen, da sie kleiner war als er. Hinter dem Dach der Unterkunft hielten sie inne und lauschten, doch nichts war zu hören. Niemand hatte bemerkt, dass sie die Elfenunterbringung verlassen hatten. Tirubin ging vorweg.


    „Das war einfach“, stellte die Elfe fest.


    „Solange sie überzeugt sind von der Wirkung ihres Mittels, sind sie sehr nachlässig.“


    „Was sind das dort drüben für Lichter und Häuser?“, wollte Pia wissen und zeigte mit dem Finger auf die blauen Häuser, deren Farbe man im Dunkeln jedoch nicht sehen konnte. Aus ihren Fenstern fiel Licht nach draußen, dadurch waren sie für Pia zu erkennen.


    „Das sind die Häuser der Einheimischen. Sie sind massiv gebaut und schön anzusehen. Komfortabel im Vergleich mit der Unterkunft, in die man uns gepfercht hat.“


    „Ich möchte sie mir näher anschauen.“


    „Das ist nicht ungefährlich, aber ich muss zugeben, dass auch ich sie mir gerne genauer betrachten würde. Wir müssen vorsichtig sein und sollten von den Wegen wegbleiben.“


    Sie wichen von ihrer ursprünglichen Route ab und machten sich auf zu den Häusern der Warganer. Je näher sie ihnen kamen, umso gefährlicher wurde es entdeckt zu werden. Die Lichter an den Wegen und aus den Fenstern erhellten die Umgebung. Tief gebückt schlichen sie an der ersten der Mauern entlang.


    „Hier dürfen Elfen überhaupt nicht hin“, flüsterte Tirubin. Vor den Eingängen hatte man kleine Blumen angepflanzt, die Wände waren, wie man am Tage besser sehen konnte, blau gestrichen und die Türen und Fensterrahmen waren weiß.


    Pia und Tirubin wollten einen Blick in das Innere von einem der Häuser werfen. Vorsichtig schauten sie über die nächstgelegene Fensterbank durch eines der erleuchteten Fenster.


    Tirubin sah das erste Mal eine Warganerin. Sicher gab es hier auch Kinder, dachte er sich. Doch diese schliefen zu dieser Tageszeit.


    Pia sah das erste Mal überhaupt bewusst einen Warganer aus der Nähe, wenn man mal die Wache vor der Elfenunterkunft nicht mitrechnete. Es schien ihnen an nichts zu fehlen. Die Einrichtung war äußerst luxuriös, jedoch wenig geschmackvoll, wie Pia feststellte. Tirubin zog sie am Ärmel und sie musste sich von dem Einblick in diese Wohnung lösen.


    „Wir haben genug gesehen, lass uns gehen, wir müssen noch zum See und Wasser holen“, flüsterte er, während sie unter der Fensterbank hockten.


    Sie schlichen zurück in den Schutz der Dunkelheit. Ab vom Weg, gingen sie durch die hölzernen Baracken, die den blauen Häusern vorgelagert waren.


    „Ich wüsste zu gern was in diesen Holzhäusern drin ist“, sagte Tirubin. „Um das herauszufinden wird eine Nacht nicht reichen und heute ist es zu spät für weitere Erkundungen. Dort drüben, das ist übrigens die Mühle für das Korn. Dort habe ich schon gearbeitet. Sie wird mit Elfenkraft betrieben“, bemerkte Tirubin etwas ironisch.


    Der Weg zum See zog sich und die Zeit verging. Als sie endlich angekommen waren, zeichnete sich bereits ein dünner heller Streifen am Horizont ab. Sie beeilten sich, ihre Becher zu füllen und zur Elfenunterkunft zurück zu kommen. Die Wache schien inzwischen ganz eingeschlafen zu sein. Die beiden Elfen ließen sich die Mauer hinuntergleiten.


    Nachdem sie sich hingelegt hatten, blieb ihnen nicht viel Zeit zum Schlafen. Als die anderen Elfen aufstanden, fiel es Pia und Tirubin äußerst schwer, die Augen zu öffnen und sich zu erheben.


    Beide wurden zur Feldarbeit eingeteilt, auf unterschiedlichen Feldern. Die Arbeit fiel ihnen schwer, sie hatten Mühe, nicht dabei einzuschlafen. Das wäre unangenehm aufgefallen. Vor allem Tirubin hatte mit der Müdigkeit zu kämpfen, er war schon in den Nächten zuvor spät unterwegs gewesen.


    Völlig erschöpft kehrten sie am Abend in die Unterkunft zurück.


    „Wir sollten in der nächsten Nacht auf weitere Erkundungen verzichten und uns auf das Wasserholen beschränken“, sagte Pia. „Aber ich würde gern so viel Wasser holen, dass wir meinen Vater in den nächsten zwei Tagen aus der Gleichgültigkeit befreien können. Vielleicht fällt ihm etwas ein. Er ist sehr erfinderisch und ein guter Kämpfer wenn es darauf ankommt.“


    „Ich habe über so etwas bereits nachgedacht. Wir sollten es versuchen. Wenn wir morgen früh damit beginnen, sein Getränk auszutauschen, wird er übermorgen Abend wieder er selbst sein.“


    „Gut, lass es uns so machen. Aber jetzt sollten wir uns an die Regeln halten, der Warganer da vorn schaut schon die ganze Zeit zu uns herüber. Lass uns ein Loblied auf ihre Güte singen.“


    „Da beiße ich mir lieber die Zunge ab“, antwortete der Eiself.


    Pia wandte sich von Tirubin ab und begann ein Gespräch mit einem der anderen Elfen und dieser verfiel dann in Lobpreisungen. Das musste den Warganern reichen, dachte sie für sich. Später stellte sie sich an und aß zu Abend. Pia achtete genau darauf, dass sie das Richtige trank.


    Spät in der Nacht fiel es den beiden immer schwerer, sich wach zu halten. Um Wasser zu holen, mussten sie warten bis die anderen schliefen.


    Dann entwendeten sie, so wie Tirubin es schon einmal getan hatte, einem der Schlafenden seinen Becher. Mit vier Bechern zogen sie zum See, um diese zu füllen. Als sie endlich wieder in der Unterkunft waren, schliefen sie zufrieden und unglaublich müde ein. Pia dachte darüber nach, wie schön es wäre wenn ihr Vater sie wiedererkennen würde, als sie schon in den Schlaf hinüberglitt.


    Genauso wie Tirubin Pias Becher ausgewechselt hatte, taten sie es am nächsten Morgen mit Lequarts Getränk. Er schien den Unterschied noch weniger zu bemerken als Pia.


    Diesmal verzichtete Pia auf ihr Frühstück und Tirubin teilte das wenige was er bekam mit ihr. Die Wasserelfe war so glücklich an diesem Morgen, dass sie Mühe hatte, dies vor den Warganern zu verbergen. Nach dem Frühstück hatte der Eiself das Pech, wieder in der Mühle arbeiten zu müssen. Pia und ihr Vater wurden beide zur Feldarbeit eingeteilt auf den Äckern mit den Büschen. Die Wasserelfe beobachtete Lequart den ganzen Tag unablässig. Sie konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. Sie war darüber nicht beunruhigt, von Tirubin wusste sie, dass es wenigstens zwei Tage dauern würde, bis er zu sich kam. Also noch einmal Wasser holen und dann hätten sie es geschafft, ihren Vater in die wirkliche Welt zurückzubringen.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 16: Gefährliche Wendung


    


    Am Abend konnte sie es kaum erwarten, dass die anderen Elfen einschliefen. Dann brachen sie auf. Mit vier Bechern schlichen sie nach draußen vor die Tür. Dort zogen sie sich an der Mauer nach oben und verschwanden hinter dem Strohdach der Elfenunterkunft. Alles war wie sonst auch. Abseits der Wege machten sie sich auf zum See. Dort war es heute sogar besonders einfach, denn nur eine Wache stand dort, wo der Weg zum See endete.


    „Was ist hier los? Sie werden immer nachlässiger“, stellte Pia fest.


    „Wer weiß, vielleicht haben sie oben bei den blauen Häusern ein Fest oder etwas Ähnliches und deshalb ist für heute Nacht nur eine Notbesetzung vorgesehen.


    Im Übrigen denke ich, dass wir vielleicht morgen schon zusammen mit deinem Vater zu den schiefen Baracken schleichen können. Heute sollten wir nur Wasser holen.“


    Sie füllten die Becher und begaben sich auf den Weg zurück. Der Himmel war klar und die Sterne blinkten zu ihnen herunter. Pia beschloss, das als ein gutes Zeichen zu deuten. Die beiden Elfen lugten hinter dem Dach hervor und sahen die Wache unverändert sitzen. Deshalb schlichen sie zurück zur Treppe und Pia ließ sich zuerst hinuntergleiten. Tirubin wollte ihr folgen.


    „Da seid ihr ja wieder“, sagte eine laute Stimme in die stille Nacht hinein. Tirubin und Pia schauten erschrocken auf. Um sie herum standen mindestens zehn Warganer, die sie mit ihren Speeren bedrohten. In Pia machte sich Panik breit und sie versuchte, die Treppe hinauf zu laufen, um ihnen zu entkommen. Dadurch entstand ein Durcheinander unter den Warganern. Sie versuchten ihr zu folgen und schafften es, sie einzufangen. Pia kratzte und bog sich unter ihren Griffen, man drückte sie nach unten zu Boden. Tirubin nutze diesen Tumult, um seine Flügel zu entfalten und zu fliehen. Die Warganer schrien durcheinander und schleuderten ihre Speere hinter ihm her. Einer traf ihn fast an der Schulter. Er hatte Mühe, schnell aus ihrer Reichweite zu kommen. Es fiel ihm nicht leicht, Pia zurückzulassen. Doch wenn er auch in die Gewalt der Warganer geriet, wäre niemand mehr da, der Pia, ihrer Familie und den anderen Elfen hätte helfen können.


    Pia wehrte sich aus Leibeskräften, sie hatte nicht mitbekommen, dass es Tirubin gelungen war zu fliehen. Die Warganer hatten Mühe, sie festzuhalten. Sie legten ihr Fesseln an und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Man brachte sie nicht zurück in die Unterkunft, sondern trug sie in eine der Baracken, die vor den blauen Häusern standen. Diese war klein und drinnen ganz leer. Es war ein Gefängnis und allein für diesen Zweck gebaut worden. Sie legten Pia hinein und verschlossen die Tür von außen. Sie hatten kein Wort mit ihr geredet und das empfand Pia als besonders bedrohlich. Sie machte sich Sorgen um Tirubin, was, wenn die Warganer erkannten, dass er kein Blumenelf war, sondern aus dem Eis kam? Würden sie wissen, dass er immun gegen ihr Mittel war?


    Obwohl sie sehr müde war konnte sie nicht schlafen. Noch vorhin hatte alles so einfach ausgesehen. Sie war sich sicher, dass es ihnen gelingen würde, ihren Vater und ihren Bruder zu befreien. Sie glaubte sogar schon daran, allen Elfen helfen zu können. Doch nun hatte man sie gefangen und sie war noch nicht einmal mehr in der Lage sich zu bewegen. Die Fesseln waren unbequem und sie zerrte daran; doch sie lockerten sich nicht.


    Niedergeschlagen starrte sie in die Dunkelheit. Später beobachtete sie das Licht des neuen Tages, wie es durch die Ritzen fiel und begann, den Raum ein wenig zu erhellen. Draußen hörte sie Stimmen aus einiger Entfernung. Sie lauschte genau. Sie dachte, dass man bald zu ihr kommen würde, doch die Stimmen entfernten sich wieder und niemand öffnete ihre Tür. Dem Licht und der Zeit nach zu urteilen musste es bereits Mittag sein, als sie Stimmen in unmittelbarer Nähe hörte. Sie vernahm auch das Geräusch eines Schlüssels, der in das Schloss der Barackentür geschoben wurde. Diese öffnete sich und ließ helles Licht in das Innere. Draußen schien die Sonne und Pia sah die Umrisse zweier Warganer im Türrahmen erscheinen. Erst als diese eintraten konnte sie ihre Gesichter erkennen. Für Pia sahen sowieso alle Inselbewohner gleich aus.


    „Das ist sie“, sagte der eine zu dem anderen. Letzterer betrachtete sie genau und Pia erwiderte seinen Blick.


    „Nimm ihr die Fesseln ab!“, sagte er. Der andere tat es. Pia war froh, ihre Bewegungsfreiheit wieder zu erlangen und spähte zur noch immer offenen Tür hinüber. Sie taxierte den Weg, den sie bis dorthin zurücklegen musste und überlegte, ob der Versuch zu fliehen mit Erfolg gekrönt sein würde.


    „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, drohte der eine der beiden und griff nach ihrem Handgelenk. „Schließe die Tür!“, forderte er seinen Begleiter auf. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, ließ er Pia los.


    Sie saß am Boden und schaute verängstigt zu den beiden Warganern auf.


    Der, welcher sie festgehalten hatte, hockte sich vor sie hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu kommen. Er kam ihr näher als ihr lieb war.


    „W403!“


    „Mein Name ist Pia“, sagte sie leise aber bestimmt.


    „Nicht mehr lange!“, donnerte der Warganer. „Wie seid ihr auf die Idee gekommen, von dem Seewasser zu trinken?“, wollte er wissen. Pia antwortete nicht.


    „Sag es mir! Solange ich denken kann, hat das noch nie einer von euch gewagt. Warum hat unser Mittel bei euch nicht gewirkt wie es sollte?“


    Pia schwieg.


    „Du willst es mir nicht sagen? Das wird dir nichts nützen. Du wirst bald wieder genau das tun, was wir wollen.“ Er machte einen Wink mit der Hand in die Richtung seines Begleiters. Dieser verstand und nahm aus seiner Tasche eine Tonflasche und einen tönernen Becher. Er füllte die Flüssigkeit aus der Flasche in das Trinkgefäß und gab es seinem Kollegen. Dieser hielt es Pia vors Gesicht. Die Elfe wich zurück. Sie wollte auf keinen Fall damit in Berührung kommen.


    „Trink!“, forderte er sie auf und hielt ihr den Becher vor die Augen. Pia schlug ihm das Gefäß aus der Hand. Es fiel zu Boden und zerbrach. Der Warganer wurde gar nicht böse als er das sah, sondern grinste. Er erhob sich und wandte sich von ihr ab. Während er hinausging, sagte er beiläufig: „Morgen um die gleiche Zeit sehen wir uns wieder. Jeder muss irgendwann trinken. Wir haben Zeit.“ Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, ein Schlüssel wurde gedreht und Pia war wieder allein.


    Sie saß am Boden und starrte auf die Tür, durch welche die Warganer verschwunden waren. Sie begann zu begreifen was der Warganer gesagt hatte und wusste, dass er recht hatte. Irgendwann würde sie ihm den Becher nicht mehr aus der Hand schlagen, sondern gierig danach greifen, um nicht zu verdursten. Sie wusste wie es sich anfühlte wenn einen der Durst quälte. Schließlich war sie schon einmal kurz davor gewesen, innerlich zu vertrocknen. Sie legte ihr Gesicht in die Handflächen und begann zu schluchzen. Tränen liefen über ihr Gesicht und sie war so unglücklich, dass sie glaubte, nicht mehr damit aufhören zu können. Irgendwann waren alle Tränen geweint und sie begann wieder, über ihre Lage nachzudenken.


    Ihr fiel auf, dass die Warganer nicht wussten, warum sie und Tirubin auf die Idee gekommen waren, von dem Wasser zu trinken. Warum wussten sie das nicht? Wenn sie Tirubin gefangen hatten, müssten sie inzwischen bemerkt haben, dass er ein Eiself war und kein Blumenelf. Das konnte nur bedeuten, dass sie es noch nicht herausgefunden hatten. Wenn dem so war, gab es vielleicht noch Hoffnung. Doch so richtig wollte sie nicht daran glauben.


    Am nächsten Tag kamen die beiden Wachen wieder um die gleiche Zeit zu ihr in die Baracke.


    „Wie sieht es heute aus, hast du Durst?“, fragte er sie gleich nachdem er und sein Freund eingetreten waren. Pia schüttelte energisch den Kopf. Der Warganer lächelte, als er den Becher vor ihr auf den Boden stellte. Er wartete nicht ob sie trinken würde, sondern verließ zusammen mit dem anderen Pias Gefängnis. Pia starrte auf den Becher der vor ihr stand. Sie tippte mit dem Fuß dagegen und der Inhalt ergoss sich über den Boden und versickerte darin. Pia beobachte den Weg den die Flüssigkeit nahm und war sich im Klaren darüber, dass sie bis zum morgigen Tag noch bereuen würde, dass sie dies getan hatte. Inzwischen hatte sie bereits heftiges Verlangen nach etwas zu trinken.


    Am nächsten Morgen hielt sie es kaum aus vor Durst. Sie war innerlich zerrissen. Was sollte sie tun? Wenn sie leben wollte, musste sie trinken. Wenn sie etwas von dem trinken würde was man ihr hier gab, wäre ihr eigentliches Leben beendet. Davon zu trinken war fast dasselbe wie sterben. Sie hatte noch die eine Hoffnung, dass Tirubin sie nicht im Stich lassen würde. Da sie glaubte, er wäre wie sie ein Gefangener, wusste sie zwar nicht wie er ihr helfen könnte, aber sie wollte einfach daran glauben.


    Als der Warganer die Tür öffnete war ihr Durst so groß, dass sie ihn bereits herbeigesehnt hatte. Er nahm den umgefallenen Becher vom Vortag vom Boden auf und stellte dafür einen neuen gefüllten an dessen Stelle. Mit einem widerlich wissenden Lächeln verabschiedete er sich bis zum nächsten Tag.


    Pia saß zusammengekauert in einer Ecke der Hütte. Das Sonnenlicht fiel durch die Ritzen und eine der Strahlen lag direkt auf dem Gefäß. In diesem Raum gab es nichts als Pia und den Becher. Sie starrte auf ihn. Es war ein Zwiegespräch was sie mit ihm führte. Dann stand sie auf und ging zu ihm hin. Sie brachte es nicht fertig, ihn noch einmal umzustoßen. Sie kniete sich vor ihn und schaute von oben auf den Oberflächenspiegel der Flüssigkeit, auf die Rettung und den Untergang. Mit zitternden Händen hob sie ihn hoch und zögerte. Sie schloss die Augen und trank.


    


    Als Tirubin floh, flog er so schnell er konnte. Hinter sich hörte er Pia, die sich gegen die Warganer wehrte. Es war ihm schwer ums Herz, das mit anzuhören. Es nützte nichts, er musste hier weg. Er flog fort von der Insel ins offene Meer hinaus. Dort hielt er Kurs auf das kleine Eiland wo sie mit dem Floß angelegt hatten. Er landete am Strand und war außer Atem. Er fluchte laut vor sich hin und versuchte, sich zu fassen. Alles war verloren, was konnte er jetzt noch tun?


    Er stieg in den Ozean, um sich die schwarze Asche abzuwaschen, die er in den letzen Tagen immer wieder neu aufgetragen hatte. Weiß und sauber kam er ans Ufer zurück.


    „Schluss mit dieser Maskerade!“, sagte er entschlossen zu sich selbst und schritt zum Floß, was sie auf der Insel versteckt hatten. Er holte die Sachen hervor, die sie dort mit verborgen hatten. Darunter waren einige Anziehsachen, die er nun anlegte. Außerdem gab es da auch etwas zu essen. Nicht viel und nichts besonderes, doch es war auf jeden Fall im Vergleich zum Essen der Warganer schmackhafter und gehaltvoller.


    Er saß kauend am Ufer und schaute zu wie die Sonne aufging. Er machte sich Sorgen um Pia, doch am Tage konnte er auf keinen Fall zurückkehren. Man hätte ihn entdeckt. Er musste den Schutz der Dunkelheit abwarten, ehe er sich wieder zurück auf die große Insel wagen konnte. Der Tag zog sich. Er versuchte zu schlafen, was ihm nicht gelang. Dann, als sich die Sonne dem Horizont zuneigte, nahm er seinen Speer aus dem Versteck hervor und machte sich bereit aufzubrechen.


    Als sich die Nacht über die Inseln breitete flog er zur Vulkaninsel. Er umrundete sie diesmal und näherte sich von der anderen Seite. Tirubin glaubte, dass er dort nicht so schnell entdeckt würde. Anscheinend hatte er recht, niemand war dort zu sehen. Am Ufer stehend, horchte er in die Nacht hinein, nichts Verdächtiges war zu hören. Warganer schienen nicht in der Nähe zu sein.


    Tirubin machte sich auf den Weg zu den Baracken. Er brauchte lange bis er sein Ziel erreichte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Der Eiself schlich zwischen ihnen hindurch. Eine davon war klein und für Gefangene gebaut. In dieser schlief Pia, aber woher hätte er das wissen sollen?


    Als er an einer großen Baracke vorüberkam hatte er wirklich Glück, nicht entdeckt zu werden. Denn vor deren Eingang hielt ein Posten der Warganer Wache. Tirubin hatte ihn noch rechtzeitig entdeckt ehe dieser ihn sehen konnte. Der Eiself wurde noch vorsichtiger. Er schaute sich die Hütte genauer an und kam zu der Überzeugung, dass dies die Hütte war, die das beherbergte, was er suchte. Warum sonst war dies die einzige von all den Hütten vor die man eine Wache gestellt hatte?!


    Tirubin befühlte rings um die Baracke die Bretter und wie er gehofft hatte war eines von ihnen recht locker. Es reichte aber noch nicht, um sich hindurchzuzwängen. Er wackelte daran und nahm auch seinen Speer zu Hilfe, um es noch mehr zu lösen. Das Schwierigste daran war, dabei möglichst kein Geräusch zu machen, das den Posten auf der Vorderseite der Hütte misstrauisch gemacht hätte. Leider schaffte er es in dieser Nacht nicht, ganz damit fertig zu werden. Länger konnte er nicht bleiben, wenn die Sonne aufging, wollte er zurück auf der anderen kleinen Insel sein, um nicht entdeckt zu werden. Obwohl er sein Ziel nicht erreicht hatte war er voller Hoffnung, etwas begonnen zu haben, was ihm Erfolg bringen würde.


    Zurück beim Floß legte er sich erschöpft nieder und an diesem Tag hatte er keine Probleme einzuschlafen. Viel zu müde war er inzwischen. Er wachte erst am späten Nachmittag wieder auf, aß etwas und flog, nachdem es dunkel geworden war, zurück zu der anderen Insel auf der die Elfen gefangen gehalten wurden. Als erstes schlug er sich zum See durch, um dort etwas zu trinken; später schlich er wieder zu der Hütte, an der er sich in der Nacht zuvor bereits zu schaffen gemacht hatte. Er schaute erst nach der Wache, die er ebenso wie das letzte Mal vorfand: stehend vor dem Eingang.


    An der Rückwand widmete er sich weiter dem losen Brett. Nicht lange und er hatte es so weit gelockert, dass er es zur Seite schieben und hindurchkriechen konnte.


    Drinnen war es stockfinster. Er sah seine Hand vor Augen nicht. Aber zum Licht machen hatte er nichts dabei. So konnte er nur seinem Tastsinn vertrauen. Er streckte die Hände aus und machte kleine Schritte, um nicht zu stolpern. Er musste nicht lange im Dunkel tappen, als er etwas hölzernes bauchiges befühlte. Es handelte sich um ein Fass, vermutete der Elf. Je mehr er die Umgebung ertastete, um so mehr von diesen Holzdingern fand er. Es waren unglaublich viele nebeneinander und übereinander gestapelt. Als er zu dem losen Brett zurückkehrte und nach draußen schaute erkannte er, dass er sich zu lange aufgehalten hatte. Der Himmel begann bereits hell zu werden. Tirubin ärgerte sich über sich selbst. Was sollte er nun machen? Zurückfliegen zu der anderen Insel konnte er nicht mehr. Er musste damit rechnen, dass man ihn bemerkte und das wollte er auf keinen Fall riskieren.


    Er fasste das Brett von innen und zog es zu sich heran, damit man von außen nicht sehen konnte wie locker es war. Dann tastete er sich im Inneren der Hütte an den Fässern entlang. Ein kleines bisschen Licht fiel langsam in das Innere der Baracke. Dies half Tirubin, besser zu sehen. Er erkannte, dass es sich tatsächlich um Fässer handelte, die bis zur Decke gestapelt waren. Er flog zur Decke hinauf, was in der Enge des Raums nicht einfach war. Dort kletterte er auf die oberste Lage der Behälter. Bis zur Decke war nicht viel Platz. Nur kriechend konnte er sich fortbewegen. Damit man ihn nicht von unten sehen konnte, musste er sich ein Stück weiter hinten einen Platz suchen. Er wollte aber einen Blick auf die Tür werfen können. Zwischen ein paar Fässer hindurch gelang ihm das dann auch. An genau dieser Stelle legte er sich flach auf die Behälter und wartete. Es dauerte, ehe etwas geschah.


    Als es ganz hell geworden war öffnete der Elf, der Wache gestanden hatte, die Tür. Soweit Tirubin erkennen konnte, traten mindestens zehn der Warganer ein und holten eins der mehr als hundert Fässer. Sie redeten wenig miteinander und dann wurde die Tür wieder geschlossen. Tirubin blieb auf den Fässern und die Zeit wollte nicht vergehen. Zudem war es unbequem, auf den Rändern der Holzbehälter zu liegen. Er versuchte trotzdem, ein wenig zu schlafen. Er döste ein, bis ihn das Knarren der Türangeln aus dem Schlaf riss.


    Es war um die Mittagszeit als zwei weitere Warganer das Lager betraten.


    „Na dann wollen wir mal“, sagte der eine und füllte aus einem der Fässer etwas in einen Tonbecher hinein.


    „Wenn du willst können wir wetten. Heute wird sie trinken, länger als drei Tage hält es kein Elf ohne Flüssigkeit aus!“


    „Sie war recht energisch, ich halte dagegen!“


    „Gut, dann ist es abgemacht! Aber du wirst verlieren!“, frohlockte der eine.


    Tirubin wusste sofort, über was und wen die beiden sprachen. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen hatte er ihrem Gespräch gelauscht.


    „Das werdet ihr noch bereuen!“, zischte er leise durch die Zähne, nach dem die Tür ins Schloss gefallen war. Er konnte es kaum erwarten, dass es endlich Abend wurde. Bevor die Sonne unterging, betraten wieder einige Warganer die Baracke und holten ein Fass.


    Nun wird wohl keiner mehr kommen, dachte der Eiself und stieg von den Behältern herunter. Er registrierte mit Freude, dass der Boden der Hütte zum Eingang hin anstieg und in die andere Richtung abfiel, das würde ihm bei seinem Vorhaben entgegenkommen. Noch im Schein der Abendsonne begann er, die hinteren Fässer mit seinem Speer zu bearbeiten. Er durchbohrte sie mit der Spitze seiner Waffe möglichst weit unten, damit sie ganz leer laufen konnten. Erst die unteren, dann die oberen. Später zwängte er sich zwischen die Stapel von Holzfässern und zerstörte eines nach dem anderen. Es war längst dunkel geworden, doch das hinderte ihn nicht daran, damit fortzufahren. Er hatte viel zu tun in dieser Nacht und er musste dabei leise sein. Wenn man ihn entdeckte war sein Plan dahin und dann wäre wirklich alles verloren.


    Die Nacht neigte sich dem Ende zu und er musste sich beeilen, wenn er bis zum Eintreffen der Warganer alle Fässer mit einem Loch versehen wollte. Inzwischen war er von oben bis unten durchnässt von der ekligen Flüssigkeit, die aus den Fässern lief. Aber besser auf der Kleidung als im Mund, dachte er sich bei dem Gedanken an den eklig sauren Geschmack.


    Er arbeitete mit all seiner Kraft und Geschicklichkeit, um wirklich das letzte bisschen des Getränkes zu vernichten. Er hörte bereits draußen die Warganer mit der Wache sprechen, als es endlich auch aus dem letzten Fass heraussprudelte.


    Schnell schlüpfte er nach draußen und kauerte sich hinter die lose Latte. Das war gefährlich. Doch die Warganer würden sich heute zwangsläufig im Inneren etwas genauer umsehen und es wäre noch gefährlicher, sich dort zu verstecken.


    Die Tür wurde aufgeschlossen und einige Inselbewohner traten ein. Tirubin konnte es durch den Holzspalt beobachten.


    „Warum ist der Boden so nass?“, bemerkte einer von ihnen. Sie schauten nun genauer.


    „Anscheinend ist eines der Fässer ausgelaufen“, sagte ein anderer.


    „Ich glaube das waren mehrere.“


    „Um alles in der Welt ...! Da hat jemand ein Loch hineingemacht ... und hier auch ... und dort ... Alle Fässer sind kaputt. Sogar das mit dem Blätter-Sud“, schrie einer von ihnen ganz hysterisch. Es war vorbei mit der Ruhe, welche die Warganer sonst an den Tag legten. Sie rissen ein Fass nach dem anderen herunter. Tirubin hatte genug gesehen und gehört, er musste sich langsam aus dem Staub machen, denn sicher würden sie bald um die Hütte herumlaufen um zu sehen, wohin ihr kostbares Gut gelaufen war. Er kroch hinter die nächste Baracke. Von dort aus beobachtete er, wie einer der Warganer in Richtung der blauen Häuser lief. Sicher sollte er dem Oberwarganer Bescheid sagen.


    Obwohl es gefährlich war, blieb Tirubin hinter der anderen Baracke liegen. Er wollte wissen, was weiter geschehen würde.


    „Hier, schau! Hier ist es langgelaufen, deshalb hat die Wache es auch nicht bemerkt. Aber wer macht denn so etwas? Von uns würde doch niemand so was tun.“


    „Nein, von uns wohl nicht! Sicher war es dieser Elf der uns entwischt ist! Wenn ich den zwischen die Finger bekomme, dann ...!“, er machte eine Handbewegung, als wenn er jemandem den Hals umdrehen würde. Tirubin in seinem Versteck schluckte trocken. Von Weitem sah er eine Gruppe Warganer auf das Lager zukommen. Der eine, der mit großen Schritten vorweg lief, war sicher ihr Anführer.


    „Was ist hier los!“, donnerte er gleich nach seinem Eintreffen, dann schaute er sich die Bescherung genauer an. Er raufte sich seine kaum noch vorhandenen Haare und schwieg eine Weile, dann sagte er:


    „Das ist das Ende! Das Ende von dem Leben wie wir es kennen. In spätestens zwei Tagen werden die Elfen unten in der Unterkunft merken was hier los ist und was wir mit ihnen getrieben haben.


    Bis dahin müssen wir ein paar Dinge tun. Wir werden die Elfen heute arbeiten lassen wie noch nie zuvor. Sie sollen noch einige wichtige Aufgaben erledigen ehe wir sie verlieren. Bis morgen Mittag lassen wir sie weiter machen, dann sperren wir sie in ihre Unterkunft und warten ab. Sicher werden sie versuchen auszubrechen und sich an uns zu rächen. Wir werden sie wohl endgültig beseitigen müssen, wie wir das machen, darüber sprechen wir später.


    Wir werden uns bald selbst auf die Felder stellen und uns vor allem um die Büsche kümmern müssen, um neuen Saft zu produzieren. Dann werden wir den Vulkan als erstes mit den Blättern füttern und wenn neue willenlose Elfen eintreffen, werden wir die wieder zum Arbeiten einsetzen können. Aber leider wird es lange dauern, bis wir wieder so viele von ihnen zur Verfügung haben wie jetzt.


    Also los, ihr habt verstanden was ich gesagt habe. Lasst uns zu ihnen gehen und sie einteilen!“


    Die Warganer verließen die Umgebung um das Fässerlager und gingen in Richtung der Elfenunterkunft.


    Tirubin blieb zurück und war wie gelähmt.


    „Was habe ich getan?! Ich habe Pia und all die anderen Elfen in größte Gefahr gebracht!


    Ich hätte es wissen müssen, ich hätte mir mehr Gedanken machen sollen wie die Warganer reagieren würden. Was hatte er wohl gemeint mit den Worten ‚Dann müssen wir sie endgültig beseitigen’? Doch wohl, dass er nicht davor zurückschrecken würde, sie alle umzubringen wenn sie ihm nicht mehr nützlich waren und gefährlich werden konnten.“


    Noch immer völlig benommen von der Wendung der Ereignisse stand er langsam auf. Er musste von hier verschwinden, solange die Warganer mit den Elfen beschäftigt waren. Wenn sie zurückkamen, würden sie ihn auf jeden Fall entdecken. Er schlich von Baracke zu Baracke und es fiel ihm schwer, einfach so zu gehen. Er musste sich immer wieder sagen, dass im Moment für die Elfen keine Gefahr bestand. Sie würden heute nur schwer arbeiten müssen. Ihr Leben würde erst wirklich verwirkt sein, wenn sie ihren wahren Verstand wiedererlangten und das wäre dann seine Schuld!


    Er gelangte, ohne selbst richtig zu wissen wie, an das Ufer der Vulkaninsel. Er flog widerwillig flach über die Wasseroberfläche hinweg, zurück zu der kleinen Insel auf der er den Tag verbrachte. Er überlegte fieberhaft was er unternehmen sollte und machte sich große Vorwürfe wegen seiner unüberlegten Tat.


    


    
      

    

  


  
    Kapitel 17: Das Versprechen


    


    Am Abend, nachdem es dunkel geworden war, fasste er einen Entschluss. Er hatte zwar kaum Hoffnung, dass dies den Elfen helfen würde, aber es war das Einzige was ihm einfiel.


    Er flog wieder zu der Insel, auf der die Warganer die Elfen gefangen hielten. Diesmal machte er sich auf zu der Unterkunft der Elfen. Sehr vorsichtig bewegte er sich auf selbige zu. Er wollte nicht riskieren, noch einmal von den Warganern entdeckt zu werden.


    Vor der Steintreppe, die zu dem Eingang nach unten führte, standen mindestens zwanzig Warganer und wandten ihren Blick nicht von der Pforte. Sicher war die Tür inzwischen abgeschlossen worden. Dort hatte Tirubin keine Chance, unbemerkt vorbeizukommen. Er wollte aber hinein zu Pia und den anderen Elfen. Er wollte bei ihnen sein wenn sie aus ihrer Umnachtung erwachten. Was er sich davon versprach wusste er selbst nicht so genau. Er wusste nur, dass sein Platz dort unten bei Pia war. In der letzten Nacht hatte er mit seinem Speer mehr als hundert Fässer durchbohrt. Sicher kam er nun auch durch das strohbedeckte Holzdach irgendwie hindurch. Wenn er unter dem Stroh eines der Bretter lockern könnte, ähnlich wie bei der Lagerbaracke, könnte er in die Unterkunft hineinfliegen. Wichtig war jedoch, dass er äußerst leise dabei vorging damit die Wachen ihn nicht hörten.


    An der Rückseite des Daches begann er vorsichtig das Stroh zur Seite zu schieben, um an das Holz heranzukommen. Mit Hilfe seines Speers hebelte er solange an einem der Bretter hin und her, bis es nachgab. Dann war es nur noch ein Kinderspiel hineinzukommen. Von unten schob er das Stroh wieder zurück an seinen angestammten Platz, damit die Warganer nicht am Tag von außen entdecken konnten, dass an dem Dach manipuliert worden war.


    Die Kerzen gaben genug Licht um zu erkennen, dass die Elfen inzwischen allesamt schliefen, einschließlich Pia und deren Vater. Tirubin legte sich diesmal nicht neben sie, sondern zog es vor, sich ganz nach hinten in die Ecke der Unterkunft zu begeben und sich dort hinter ein paar Matten zu verstecken. Es gelang ihm sogar, etwas zu schlafen, was nicht verwunderte nach der letzten Nacht.


    Am Morgen öffneten die Warganer die Tür. Die Elfen kamen zu ihnen hin, wie sonst auch. Sie ließen sich alle bereitwillig zu den Arbeiten einteilen, obwohl man ihnen weder Essen noch Trinken gab. Zwei der Warganer gingen in die Unterkunft hinein um zu schauen, ob auch wirklich alle Elfen nach draußen kamen. Kurz vor Tirubins Versteck kamen sie zum Stehen. Sie entdeckten ihn nicht.


    „Wir sollen heute Mittag unbedingt darauf achten, dass die Tür abgeschlossen wird und wenn sie am Abend aufbegehren, sollen wir das Dach anzünden, sagt der Oberste“, hörte Tirubin den einen von ihnen sagen. Der andere nickte, dann gingen sie wieder nach vorn zur Tür.


    Als die letzten Elfen und Warganer die Unterkunft verlassen hatten, blieb der Eiself in seiner Ecke allein zurück. Was er da eben gehört hatte bereitete ihm große Sorgen. Nach dem, was die beiden Aufpasser sagten, war das Schicksal der Elfen besiegelt. Sie hatten allerdings auch gesagt, dass sie das Dach nur anzünden sollten, wenn die Elfen aufbegehren würden. Was, wenn sie das nicht taten? Würden sie gegen anscheinend noch immer entrückte Arbeiter zu dieser Maßnahme greifen? Vielleicht wären sie so gierig und würden versuchen, die Elfen noch einmal auf ihren Feldern arbeiten zu lassen. Wie auch immer, wichtig schien zu sein, dass die Elfen am Abend möglichst ruhig blieben.


    Um die Mittagszeit kamen die Elfen zurück in die Unterkunft. Nachdem die Warganer hinter dem letzten von ihnen die Tür verschlossen hatten, saßen sie in der Falle. Tirubin wagte sich aus seinem Versteck heraus und mischte sich unter sie. Er schaute jeden, an dem er vorbeiging, tief in die Augen. Er konnte bei keinem von ihnen schon irgendeine Veränderung feststellen. Er suchte unter ihnen nach Pia. Diese würde sich wieder in geistiger Abwesenheit befinden, aber er hoffte sehr, dass sie die erste der Elfen sein würde, die aus der Trance erwachte, da sie ja vorgestern erst wieder von dem Gesöff getrunken hatte und zuvor länger nicht.


    Endlich fand er sie. Ihr Zustand ließ ihn diesmal weniger erschrecken, da er wusste was ihn erwartete und er wusste auch, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er seine wahre Pia wieder hatte.


    Er blieb in ihrer Nähe. Sie verhielt sich genau wie die anderen Elfen. Keiner von ihnen beschwerte sich, dass er weder zu essen noch zu trinken erhalten hatte. Sie verbrachten die Zeit auf ihren Strohmatten und redeten Belangloses miteinander. Dabei hörte Tirubin selbst jetzt noch jede Menge Lob über ihre Meister. Der Eiself ließ Pia keinen Moment aus den Augen. Als sie sich setzte tat er es ebenso und ließ sich neben ihr nieder.


    Wie er vermutet hatte, war Pia tatsächlich diejenige, welche als Erste wieder zu Verstand kam. Sie schaute Tirubin an und er sah die Veränderung in ihrem Blick. Sie erkannte ihn.


    „Du hast es noch einmal geschafft!“, freute sich Pia und fiel ihm um den Hals.


    „Nicht so laut! Es ist etwas anders als du glaubst. Die Lage für uns, deine Familie und die anderen Elfen hier ist nicht gut und ich befürchte das ist mein Verschulden. Hör mir jetzt gut zu! Wir haben nicht viel Zeit, bis auch all die anderen aus ihrer Trance erwachen und dann brauche ich deine Hilfe.“ Pia verstand kein Wort, hörte aber weiter schweigend Tirubins Erzählung.


    Er berichtete ihr, wie er hatte fliehen können, als man sie gefangen nahm. Er teilte ihr mit, wie er das Lager mit den Fässern gefunden und zerstört hatte. Dann kam er zu dem unschönen Teil der Sache. Er erzählte ihr, wie er mit angehört hatte, was der Oberste Anführer der Warganer seinen Leuten danach gesagt hatte und was er von den beiden am Morgen erfahren hatte.


    „Kein Wunder, dass ich Bauchschmerzen habe und unsagbaren Durst. Das ist unglaublich! Was machen wir jetzt?“, wollte Pia wissen.


    „Sie haben wortwörtlich gesagt, dass sie das Dach anzünden, wenn ihr aufbegehren solltet. Ich habe noch die Hoffnung, dass sie das nicht tun werden, wenn ihr euch ruhig verhaltet und weiterhin alle so tut, als wenn ihr euch noch unter dem Einfluss des Getränkes befindet.


    Leider ist mein Speer die einzige Waffe die wir haben und solange wir hier drinnen sind, können wir nichts gegen sie tun. Ich habe da vielleicht eine Idee was wir machen könnten. Aber das Wichtigste ist im Moment, dass wir die anderen möglichst ruhig halten und ihnen erklären, was ich dir eben gesagt habe. Außerdem sollten wir jetzt gleich deinen Vater suchen, denn vermutlich wird er der Nächste sein der erwacht.“


    Pias Gesicht erhellte sich etwas und sie nickte. Dann machten sie sich beide auf die Suche nach Lequart. Es dauerte nicht lange und sie fanden ihn. Gerade im richtigen Moment. Er irrte zwischen den anderen Elfen umher und schaute sich fragend um.


    „Pia!“, rief er erfreut, als er seine Tochter auf sich zukommen sah. Diese freute sich ebenso. Er schloss sie in seine Arme.


    „Wie schön, dich zu sehen, ich habe dich so lange gesucht nach dem Sturm. Mehrere Tage habe ich nach dir Ausschau gehalten, doch nichts war von dir zu sehen. Ich wusste nicht mehr was ich machen sollte. Dann habe ich mich entschlossen, zu der Insel weiter zu schwimmen, auf der wir Turan vermutet hatten. Ich hoffte so sehr, dass du denselben Entschluss fassen würdest oder dich allein auf den Rückweg machen würdest. Ich habe mir solche Sorgen gemacht mein Kind.“


    Er wollte sie am liebsten gar nicht mehr loslassen. Es stellten sich so viele Fragen in seinem Kopf ein, die er gerne von ihr beantwortet haben wollte. Er wusste nur nicht, mit welcher er beginnen sollte. Pia wusste was ihn beschäftigte, deshalb begann sie von sich aus zu erzählen.


    „Du hast die Insel gefunden, kannst du dich noch daran erinnern?“ Lequart nickte und Pia fuhr fort: „Du hast sicher einen Stein gefunden und hast ihn nicht mehr aus der Hand gelegt. So wie ich, als ich hier ankam.“


    „Ja, ich glaube du hast recht, dann weiß ich aber nichts mehr.“


    „Wir haben für die Inselbewohner arbeiten müssen. Sie haben uns mithilfe eines Getränks, was sie aus den Beeren und Blättern von Büschen gewinnen, ruhiggestellt und wir haben alles gemacht, was sie wollten.“


    „Ist Turan auch hier?“


    „Ja, er befindet sich noch unter dem Einfluss dieser Flüssigkeit.“


    „Wir beide anscheinend nicht mehr, warum?“


    „Darf ich dir jemanden vorstellen, der gegen diesen Zauber immun ist und dem wir das zu verdanken haben. Dies ist Tirubin. Wie wir einander kennengelernt haben, erzähle ich dir später.“


    „Oh, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie sind ein Eiself. Ich muss sagen, dass ich zuvor noch nie das Vergnügen hatte einem Vertreter ihres Volkes zu begegnen.“ Lequart reichte ihm die Hand.


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte Tirubin.


    „Gut, aber wir müssen dir leider noch etwas anderes sagen“, fuhr Pia fort und dann berichteten sie Lequart von der Gefahr in der sich befanden. Die Vorstellung, dass ein brennendes Dach über ihnen einstürzen würde, begeisterte ihn wenig und er verstand sofort die Notwendigkeit, die anderen Elfen zu warnen und sie fürs Erste zu beruhigen.


    Lange dauerte es nicht mehr, bis die ersten Elfen sich fragend umschauten und nicht verstanden, wie sie hier hergekommen waren und was verantwortlich war für ihren schlechten Zustand. Tirubin, Pia und Lequart hatten alle Hände voll zu tun, den Mithäftlingen ihre Situation zu erklären und ihnen zu sagen, dass sie sich so ruhig wie möglich verhalten sollten.


    Lequarts Freude war unbeschreiblich, als er seinen Sohn wieder in die Arme nehmen konnte und auch Pia freute sich sehr.


    „Schön, dass du wieder bei Sinnen bist“, sagte sie zu ihm.


    „Ja, es ist schön, euch zu sehen. Es tut mir leid, dass ich euch so viele Sorgen gemacht habe.“


    „Oh, das ist gar nicht so schlimm. Wenn du nicht diesen Stein gefunden hättest, hätte ich nie Tirubin kennengelernt.“


    „Wer ist Tiru... was?“


    „Dort, das ist Tirubin, ein Eiself. Wir lieben einander.“


    „Oh, ich glaube, ich habe wirklich einiges verpasst. Du musst mir unbedingt erzählen, wo und wie du ihn getroffen hast.“


    „Gern, später. Wir haben erst noch etwas zu erledigen.“


    Es war schon längst Nacht, als die letzten der Elfen erwachten. Um diese mussten sich die drei Elfen nicht mehr selbst kümmern, dass übernahmen deren Kameraden. Besonders unter den Wasserelfen gab es viele, die einander kannten, weil sie aus den gleichen Dörfern kamen. Die Blumen und Waldelfen kannten einander meist nicht. Es handelte sich bei fast allen um Reisende. Elfen, die es vorzogen ihr Leben unterwegs zu verbringen, und nicht wie die meisten, in Dörfern lebten. Andere ihrer Art hätten den langen Weg vom Ufer nicht in einem Stück zurücklegen können. Tirubin, Pia und Lequart wollten gar nicht darüber nachdenken, wie viele von ihnen im Meer vermutlich elend ertrunken waren, bei dem Versuch, der Stimme des Steins zu folgen. Nur ein paar wenige von ihnen waren mit einem Boot gekommen, das hatte Lequart herausgefunden bei Gesprächen mit ihnen.


    Nachdem alle wieder bei klarem Verstand waren, versammelte Tirubin als erstes alle Wald- und Blumenelfen um sich. Zusammengenommen waren es etwa fünfundsiebzig von ihnen, die sich leise um Tirubin niedersetzten. Nur Pia, Turan und Lequart waren als Vertreter der Wasserelfen mit anwesend um ebenfalls zu hören, was Tirubin zu sagen hatte. So leise wie möglich aber so laut, dass es alle verstehen konnten, die um ihn saßen, begann er zu sprechen:


    „Ihr wisst alle, in welcher Gefahr wir uns im Moment befinden. Wir drei haben es euch gesagt. Aber es gibt auch Hoffnung. Es gibt einen Weg nach draußen.“ Ein leises Raunen ging durch die Zuhörer. Der Eiself fuhr fort: „Aber dieser Weg steht nur denen offen, die Flügel besitzen. Wenn wir ihn gehen müssen wir also dafür Sorge tragen, dass die Wasserelfen später durch die Tür die Unterkunft verlassen können. Vor dieser Tür dort“, Tirubin wies mit der Hand auf den Eingang, „standen letzte Nacht um die zwanzig Warganer. Heute Nacht werden es noch ein paar mehr sein. Ich werde nachher rausfliegen und das kontrollieren. Dann werden die von euch, die das wollen, mir folgen und wir werden versuchen, die Warganer zu überrumpeln. Leider haben wir nur meinen Speer zur Verfügung. Aber ich hoffe, dass der Überraschungseffekt uns helfen wird. Wenn wir sie überwältigt haben können wir ihre Waffen nutzen, beziehungsweise werden sie uns nach etwas Druck sagen, wo sie unsere Waffen, die sie uns abgenommen haben, versteckt halten.


    Wir lassen dann die Wasserelfen frei und können im Gegenzug die Warganer hier einsperren. Sie haben keine Flügel und sitzen in der Falle. Wer von euch bereit ist mir zu folgen, hebe seine Hand.“


    Alle Flügelelfen die um ihn saßen hoben ihre Hand.


    „Gut, wir sollten zu den mehr als vierhundert Wasserelfen gehen und ihnen möglichst leise sagen was wir vorhaben“, beendete Tirubin die Unterredung und man erklärte den anderen, was sie besprochen hatten. Die Wasserelfen wären zwar gerne von Anfang an dabei gewesen, freuten sich jedoch über die Hoffnung auf Freiheit. Man schärfte den wenigen Kindern die unter den Wasserelfen waren ein, sich hinter den anderen Elfen zurückzuhalten.


    Als alle bereit waren flog Tirubin zu dem losen Brett im Dach. Ganz vorsichtig schob er es zur Seite. Dann entfernte er das Stroh, das über dem Loch lag und kroch nach draußen. Von unten verfolgten ihn knapp fünfhundert Augenpaare voll Spannung. Endlich hatte er es geschafft und weil sich für die Rückseite der Behausung niemand der Warganer interessierte, war er auch unentdeckt geblieben.


    Der Eiself schlich am Dach entlang und spähte nach den Wachen vor der Steintreppe. So, wie er es bereits vermutet hatte, waren viel mehr Inselbewohner anwesend als in der Nacht davor. Sie lauschten und wunderten sich, dass nichts aus dem Inneren der Unterkunft zu hören war. Sie rätselten, warum der Saft so lange auf die Gemüter der Elfen wirkte. Tirubin zählte mehr als vierzig Warganer, die alle mit einem Speer bewaffnet waren. Hinter ihnen, ein Stück weiter entfernt, standen ein paar wenige Frauen die neugierig darauf warteten was geschehen würde. Der Elf hatte genug gesehen und machte sich auf den Rückweg, genau so vorsichtig wie er gekommen war.


    Wieder in der Elfenunterkunft zurück, versammelte er alle Flügelelfen um sich und sie folgten ihm zum Loch in der Decke. Tirubin schob das Brett wieder beiseite und flog vor den anderen Elfen hinaus. In einer langen Reihe schlichen sie an der Dachkante entlang. Tirubin wartete bis alle Wald- und Blumenelfen draußen waren und sich hinter ihm versammelt hatten, dann gab er das Zeichen zum Angriff. Die Elfen stürzten von allen Seiten auf die völlig überraschten Warganer. Die Frauen schrien und liefen davon zu den blauen Häusern hinüber.


    Die Warganer erwiesen sich als nicht besonders wehrhaft. Sie hatten zwar im Gegensatz zu den Elfen Speere zur Verfügung, setzten sie aber sehr unbeholfen ein. Die Elfen, die in der Übermacht waren, hatten schnell die Kontrolle über ihre Peiniger.


    Tirubin öffnete die Tür des Elfengefängnisses und die Wasserelfen strömten nach draußen. Der Eiself hatte einige Waldelfen angewiesen herauszufinden, wo die Waffen der Elfen gelagert wurden. Die Warganer verrieten ihnen alles was sie wissen wollten. Sie schienen vor den Waldelfen, welche größer waren als sie selbst, gehörigen Respekt zu haben. Jetzt, wo diese wieder Herr ihrer selbst waren. Sie sagten ihnen, dass die Waffen in der Baracke aufgehoben wurden, die in der Nähe des Strandes lag. Also dort, wo die Elfen in Empfang genommen wurden und alles abgeben mussten.


    Nachdem die Elfen die vierzig Wachen in die Unterkunft gesperrt hatten, machten sie sich schnell auf den Weg dorthin. Denn noch längst nicht waren die Warganer besiegt. Die Frauen, die davongelaufen waren, hatten auf jeden Fall Alarm geschlagen und bald würden noch viel mehr Warganer hier auftauchen. Bis es soweit war, wollten sie darauf vorbereitet sein. Sie brachen die Tür auf und jeder nahm sich eine Waffe, ganz egal ob sie ihm selbst oder einem anderen gehört hatte. Das konnten sie immer noch klären, wenn sie Zeit dazu hätten. Im Moment musste alles schnell gehen, denn sie hörten bereits die Warganer anrücken. Diesmal war ihre Zahl ungleich größer. Pia schätzte sie auf mindestens vierhundert. Als diese jedoch die fast fünfhundert inzwischen gut bewaffneten Elfen erblickten, blieben sie stehen und machten einen recht unschlüssigen Eindruck. Lequart erkannte dies als Chance.


    „Los, mir nach!“, brüllte er und riss seinen Speer nach oben in die Luft. Er rannte vorweg und brüllte den Warganern haarsträubende Drohungen entgegen. Die anderen Elfen folgten seinem Beispiel und machten dabei möglichst viel Lärm, um die ohnehin schon eingeschüchterten Warganer noch mehr zu verunsichern. Diese stoben auseinander und ergriffen die Flucht.


    „Fangt sie ein und bringt sie zur Steintreppe!“, forderte Tirubin die Elfen auf. Sie taten wie er gesagt hatte. Die Warganer ließen sich einfach einfangen, da sie nicht besonders schnell waren, und ohne Gegenwehr zur Treppe bringen. Dort wurden sie dann zu den anderen in die Unterkunft gesperrt. Unter ihnen befand sich auch der Anführer.


    Die Elfen durchsuchten nun die blauen Häuser und die ganze Insel nach Warganern. Alle die sie fanden, egal ob Männer, Frauen oder Kinder, sperrten sie zu den anderen Inselbewohnern. Als sie sicher waren, alle Warganer gefunden und weggeschlossen zu haben, berieten sie erneut, was sie weiter tun sollten.


    „Wir müssen die Felder mit den Büschen zerstören, und zwar gründlich. So, dass sie nie wieder solche Pflanzen anbauen können“, forderte Lequart. Die anderen stimmten dem zu und machten sich sogleich ans Werk. Sie verbrannten die Büsche und achteten darauf, dass nicht ein einziger übrig blieb. Dann untersuchten sie die Inhalte der Baracken und alles, was aussah wie Samen, zündeten sie ebenfalls an. Auf der ganzen Insel gab es nun keinen Samen oder Busch mehr. Die Möglichkeiten der Warganer, noch einmal Saft aus ihren Früchten und Blättern herzustellen, belief sich auf nahezu null. Die Getreidefelder hingegen ließen sie unberührt.


    Inzwischen war es Abend geworden. Die Elfen entzündeten die Fackeln die an den Wegen standen und aßen von den Vorräten der Warganer. Endlich gab es etwas Ordentliches zwischen die Zähne. Denn die Lebensmittel der Inselbewohner waren mit dem Mehlbrei nicht zu vergleichen. Zu Trinken holten sie sich aus dem See. Nun hatten sie auch Zeit, ihre Waffen so zu tauschen, dass jeder wieder seine eigene zurück erhielt. Sie holten noch den Rest ihrer Habe aus dem Lager, wo sie schon die Waffen herausgebracht hatten.


    Lequart und Tirubin gingen spät in der Nacht zur Tür der Unterkunft und forderten den Anführer der Warganer auf, nach draußen zu kommen. Dieser trat heraus und machte ein ängstliches Gesicht. Er wusste nicht, was er von seinen ehemaligen Gefangenen zu erwarten hatte.


    Die beiden Elfen nahmen ihn in die Mitte und stiegen die Steintreppe nach oben. Dort gingen sie in Richtung Buschfelder, mitten durch die anderen Elfen hindurch. Diese schauten voll Abscheu in das Gesicht des schwitzenden Warganeranführers. Als die letzten der Elfen beiseitetraten und so den Blick auf die noch immer glimmenden Buschfelder freigaben, machte der Warganer ein entsetztes Gesicht.


    „Euer Saatgut ist ebenfalls verbrannt“, sagte Lequart und es bereitete ihm Freude zu sehen, wie der Warganer verzweifelt auf die Felder schaute. Der Schein der roten Glut breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Nach einer Weile gingen sie zurück in die Mitte der Elfen. Dort befahlen die beiden Elfen dem Anführer sich zu setzten. Tirubin begann als Erster zu ihm zu sprechen.


    „So und nun zur Sache: Wie du siehst sind eure Möglichkeiten euch wieder neue Arbeitskräfte zu beschaffen dahin. Aber sollte euch doch noch etwas einfallen wieder andere unentlohnt für euch die Drecksarbeit machen zu lassen, dann lasst euch eins gesagt sein: Ich bin ein Eiself, wir sind immun gegen die Früchte dieser Büsche und ich verspreche euch, wir werden auch in Zukunft ein Auge auf euch und eure Insel haben. Wehe euch, wenn wir dabei auch nur irgendetwas entdecken, was unseren Unmut erregt. Dann werdet ihr es mit uns zu tun bekommen, und zwar mit meinem ganzen Volk!


    Wir werden alle eure Insel morgen verlassen. Dann werden wir euch freilassen. Ab da seid ihr für euch selbst verantwortlich. Ihr werdet ab jetzt arbeiten für euren Lebensunterhalt, wie alle anderen Wesen auch. Ist das klar!“


    „Aber das geht doch nicht, wir können nicht selbst arbeiten. Wir sind doch ...„


    „Halt den Mund!“, donnerte Lequart im ins Wort. „Weißt du eigentlich was wir dir gerade angeboten haben!? Wir lassen euch wieder frei, nach allem was ihr uns und anderen Elfen vor uns angetan habt. Wir hätten allen Grund, uns an Euch zu rächen, vor allem, nachdem ihr uns das Dach über dem Kopf anzünden wolltet!“


    Der Warganer, der zuvor noch eher rot im Gesicht war, wurde plötzlich kreidebleich.


    „Das wisst ihr?“, fragte er leise und seine Oberlippe begann dabei zu zittern.


    „Ja, das wissen wir, aber erkläre mir, wie ihr das mit den Steinen genau gemacht habt.“


    Der Warganer wusste nicht so recht ob er dieses Geheimnis preisgeben sollte, doch es erschien ihm sowieso alles verloren, also begann er zu erklären.


    „Wenn Elfen den Saft trinken den man aus den Früchten gewinnt, dann werden sie willenlos, das wisst ihr ja nun, sonst hättet ihr nicht die Büsche zerstört. Aber wenn man die Flüssigkeit, die man beim Kochen der Blätter erhält, in den Krater schüttet, geht diese eine Verbindung ein. Die Steine, die der Vulkan von Zeit zu Zeit ausstößt, entwickeln eine besondere Kraft. Nämlich die, ihre Besitzer hierher zu uns zu führen. Sie nehmen die Kiesel in die Hand, betrachten sie und schon ist es um ihren Verstand geschehen.“ Der Warganer grinste ein wenig vor sich hin, als wenn er an alte Zeiten denken würde, kehrte dann aber wieder in die Realität zurück.


    „Das ist nun auch ein für alle Mal vorbei und nun geh mir aus den Augen und denke an die Worte des Eiselfen!“, sagte Lequart und ließ ihn zurückbringen.


    Der Warganer wusste, dass sie verloren hatten und er ließ sich abführen, zurück zu seinen Untergebenen.


    Pia und Tirubin erzählten nun Lequart und Turan, wie sie einander kennengelernt und was sie zusammen erlebt hatten. Die beiden Wasserelfen hörten gespannt zu. Später zog Turan seinen Dolch aus dem Gürtel und begann zu schnitzen, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Da wusste Pia, dass mit ihm auf jeden Fall alles wieder in Ordnung war.


    Währenddessen gingen Lequart und Pia auf die Suche nach einem Wasserelf, dessen Großvater den Namen Feron trug. Es meldete sich tatsächlich bald ein junger Mann und fragte, ob sie irgendetwas über seinen Großvater wüssten. Sie erzählten ihm, wie sie diesen in dem verlassenen Dorf vorgefunden hatten. Der junge Elf, dessen Name Mitat war, konnte es nun kaum noch erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Sein ganzes Dorf war unter den Wasserelfen auf der Insel. Pia und Lequart beschlossen, zusammen mit ihnen die Heimreise anzutreten.


    Tirubin wollte auf jeden Fall mit ans Festland. Er wollte Pias Heimat kennenlernen und die Bäume über der Klippe sehen, von denen Pia ihm berichtet hatte. Da er nicht schwimmen und auch nicht so weit fliegen konnte, holten sie am nächsten Morgen das Knochenfloß zu der Hauptinsel.


    Sie verabschiedeten sich als erstes von den anderen Wald- und Blumenelfen. Diese brachen alle gemeinsam zum Festland auf, damit sie unterwegs einander helfen konnten, falls einem von ihnen mal die Kraft ausging.


    


    Später machten sich auch die Wasserelfen bereit zum Aufbruch. Vor allem mussten sie an Trinkwasser denken. Sie verabschiedeten sich voneinander, denn viele von ihnen kamen aus entgegengesetzten Richtungen. Als alle Elfen, die mit Pia und ihrem Vater zusammen aufbrechen wollten, sich bereits am Strand befanden, flog Tirubin noch einmal zurück zu den Warganern und warf ihnen den Schlüssel für die Tür von oben in die Behausung. Er erinnerte sie noch einmal an die Worte, die er dem Obersten gesagt hatte, dann kehrte er ihnen für immer den Rücken und flog zurück zu Pia. Sie brachen zusammen mit ihrer Familie und den anderen Wasserelfen auf.


    Die Elfen zogen zu mehreren und abwechselnd das Knochenfloß. Tirubin brauchte nichts zu tun, als ruhig darauf sitzen zu bleiben. Die Kinder ruhten sich unterwegs immer wieder auf den Rücken ihrer Eltern aus, während diese weiter schwammen. Sie waren lange unterwegs und der Seetang, von dem sich die Wasserelfen ernährten, war für einen Eiself nicht besonders schmackhaft, aber wenn er nicht verhungern wollte, musste er ihn eben essen. Pia vertröstete ihn auf später, wenn sie in ihrem Dorf sein würden. Dort gab es schmackhaftere Dinge. Aber bis dahin würden sie noch eine Weile auf dem offenen Meer unterwegs sein.


    Pia, Turan, Lequart und Tirubin hatten beschlossen mit den Bewohnern der Wasserelfeninsel zusammen bis zu deren Heimatdorf zu schwimmen, um dort neues Trinkwasser zu besorgen. Natürlich wollten Pia und Lequart auch Feron noch einmal sehen.


    Als sie in die Nähe dieser Insel kamen wurden die Schwimmbewegungen der Dorfbewohner immer schneller; sie konnten es kaum mehr erwarten, endlich wieder zu Hause zu sein.


    Mitat stieg als Erster aus dem Wasser und machte sich sogleich auf die Suche nach Feron. Es dauerte eine Weile ehe er ihn zwischen zwei Häusern fand. Er war noch magerer geworden, seit Pia ihn kennengelernt hatte. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Er hatte seinen Enkel wieder und auch den Rest der Dorfbewohner. Tränen der Freude fielen aus seinen blinden Augen und Pia und Lequart freuten sich, ihn so glücklich zu sehen.


    Feron suchte später das Gespräch mit Lequart. „Ich danke euch, ihr habt mir meinen Enkel mitsamt dem ganzen Dorf zurückgebracht. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht.“


    „Dieser Dank gebührt mir nicht“, sagte er und stellte Feron Tirubin vor. Der Blinde befühlte dessen Gesicht. Turan stand im Hintergrund und verdrehte die Augen. Ihm ging das Theater um seinen neuen Schwager schon etwas auf die Nerven. Doch er sagte keinem etwas davon.


    Nachdem sie sich mit Trinkwasser versorgt hatten, brachen Lequart, Turan, Pia und Tirubin am nächsten Morgen auf. Sie waren noch nicht weit geschwommen, als sie Fische über die Wasseroberfläche springen sahen, die Flügel zu haben schienen. „Fliegende Fische!“, rief Pia aus. „Es gibt sie wirklich!“


    „Was dachtest du denn, natürlich gibt es sie“, sagte Lequart. „Warum sonst sollte man ein Sternbild danach benennen.“


    Die drei Wasserelfen zogen nun zusammen das Floß mit Tirubin darauf hinter sich her. Viele Tage waren sie noch unterwegs, ehe sie endlich am Horizont einen dünnen dunklen Streifen sahen.


    „Das ist das Festland und dort, irgendwo da vorne, bin ich zu Hause“, sagte Pia zu Tirubin. Der Eiself schaute gespannt über das Wasser und das Land kam immer näher. Langsam zeichnete sich die Felsenküste mit dem Wald darüber ab. Die drei Wasserelfen konnten es auch kaum mehr erwarten, endlich wieder ihre Füße auf festen Untergrund zu setzen. Lequart band das Knochenfloß dort an, wo schon andere Flöße aus Holz im Wasser lagen. Tirubin flog auf die schwimmende Holzinsel.


    Erst waren es nur wenige Wasserelfen, welche die Ankunft der Vier beobachtet hatten, doch dann sprach es sich schnell herum und sie strömten aus allen Ecken, um die Heimkehr ihres Obersten und dessen Kindern nicht zu verpassen.


    Was war das für eine ungewöhnliche Gestalt, die sie mitbrachten? Sie jubelten ihnen zu und bildeten eine Gasse zu Lequarts Haus. Von dort eilte ihnen Herate entgegen. Sie freute sich besonders, ihren Sohn wieder zu haben und nahm ihre Familie, einen nach dem anderen in die Arme.


    „Ich habe dir versprochen, ich bringe dir unsere Kinder wieder heim und hier stehen wir. Doch es war nicht mein Verdienst. Ohne Pia und vor allem Tirubin hätten wir es nicht geschafft.“


    Herate begrüßte Tirubin freundlich und dankte ihm.


    „Ach, Lequart!“ Erneut nahm sie ihren Mann in die Arme. „Kommt herein und erzählt mir alles, ich will jede Einzelheit wissen.“


    


    


    


    Danksagung


    


    Besonders danke ich meinem Mann Frank, der das Klappern meiner Tasten seit Jahren geduldig erträgt. Ohne dich wäre es nicht gegangen.


    Ebenso bin ich meinen vielen Erstlesern unendlich dankbar. Ihr habt mir immer wieder mit Rat und Tat zur Seite gestanden.


    Genauso wichtig ist es mir, Magdalena für die konstruktiven Gespräche zu danken und Johanna für ihre wunderbare Fantasie.


    


    
      
    

  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





